Lehre und Wehre. 


Jahrgang 65. Suni 1919. Nr. 6. 


Die Geſchichte der Juden in Paläſtina ſeit dem Jahre 70 
nach Chriſto.“) 


1. Der Untergang des Staates. 


Der Untergang des jüdiſchen Staates war beſiegelt, als die Le⸗ 
gionen des Titus nach mühſamer Belagerung Serufalem erobert und 
den Tempel, den Herodes an altheiliger Stätte in römiſch⸗orientaliſcher 
Pracht neugebaut, zum Raube der Flammen gemacht hatten. Von da 
an beginnt eine neue Zeit für das Judentum. 

Lange vorbereitet waren die Ereigniſſe, die zum endgültigen Zu⸗ 
ſammenbruch führten. Seit den Tagen, da die Römer zuerſt ihren 
Fuß auf paläſtinenſiſchen Boden geſetzt, ſeit Pompejus Jeruſalem ein⸗ 
genommen, den Tempel betreten und der Makkabäerherrſchaft ein Ende 
gemacht hatte, trennte unſeliger, unverſöhnlicher Zwiſt die Schichten 
des jüdiſchen Volkes. Der Traum vom davidiſchen Reiche, dem man 


*) Vor etlichen Monaten ſtand in den kirchlichen geitſchriften zu leſen: 
„Eine Konferenz jüdiſcher Delegaten aus faſt allen Teilen der Welt, welche die 
Anerkennung Paläſtinas als unabhängigen jüdiſchen Staat forderte, tagte in 
Zürich in der Schweiz am 19. und 20. Februar. Dagegen erklärten ſich ſeitdem 
etwa 300 hervorragende Juden unſers Landes in einem von ihnen unterzeich- 
neten Schriftſtück, das von dem Kongreßabgeordneten Julius Kahn von Cali⸗ 
fornia der Pariſer Friedenskonferenz überreicht werden ſoll, gegen die Gründung 
eines beſonderen jüdiſchen Staates in Paläſtina. In dem Schriftſtück heißt es 
unter anderm: ‚Wir möchten hiermit bekanntgeben, daß wir dem Beſtreben der 
Zioniſten, das darauf hinzielt, ſolchen Juden, die gegenwärtig in Ländern der 
Unterdrückung leben, einen Zufluchtsort in Paläſtina oder anderswo zu beſchaffen, 
wo ſie ihre eigenen Fähigkeiten frei entwickeln und ſich als freie Bürger betätigen 
können, völlige Teilnahme entgegenbringen. Indeſſen erheben wir warnend 
unſere Stimme und proteſtieren gegen die Forderung der Zioniſten betreffs Res 

organiſierung der Juden als nationaler Einheit, welcher jetzt oder in Zukunft 
territoriale Souveränität in Paläſtina zufallen fol.‘ Gegen Ende des vorigen 
Sehe ſchrieb ein politiſches Blatt in St. Louis: A Good Start in Palestine, 
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ſich unter den Makkabäern hingegeben hatte, war in nichts zerronnen. 
Auf die Zeit der Begeiſterung war die Ernüchterung, die mit den 
Tatſachen rechnete und in das Geſchehene ſich fügte, gefolgt. Das gilt 
beſonders von den vornehmen Kreiſen der Judenſchaft, den Kreiſen des 
Reichtums und der Bildung, die, wie ſchon hundert Jahre vorher, nach 
einem friedlichen Ausgleich mit den fremden Machthabern ſtrebten: 
reichen Grundbeſitzern, die auf geſicherte Rechtszuſtände angewieſen 
waren; Geſchäftsleuten, die von auswärtigen Handelsbeziehungen oder 
von der römiſchen Zollpacht lebten; den Vornehmen der Hauptſtadt, 
die ſich um den Verkehr mit den römiſchen Großen bemühten und unter 
dem Einfluß der fremden, verfeinerten Bildung mehr und mehr ihre 
jüdiſch⸗barbariſchen Sitten abſtreiften, um dafür eine helleniſch-römiſche 
Aufklärung zur Schau zu tragen. Alle dieſe Leute waren grundſätzlich 
Freunde Roms und darum Gegner aller freiheitlichen Beſtrebungen, 
das heißt, Gegner der meſſianiſchen Hoffnungen und des hiermit ber- 
bundenen Auferſtehungsglaubens. Verſöhnung mit der römiſchen Welt- 
macht und Bildung, das war das Ziel des ſogenannten „Sadduzäer⸗ 
tums“. Es iſt verſtändlich, daß Herodes der Große, der Günſtling 
Roms, eine ſolche Richtung auf alle Weiſe zu fördern ſuchte und das 
für die Haltung des Volkes nicht bedeutungsloſe Hoheprieſteramt 
während ſeiner Regierung faſt nur mit Sadduzäern beſetzte. 
Volkstümlich freilich wurde das Sadduzäertum darum nicht. Im 
Volke, das an den überlieferten Sitten feſter als die Vornehmen hing 
und für die fremde Bildung nicht nur unempfänglich, ſondern auch 


Under the fostering care of England, and with the certainty that Turkish 
oppression is no more to be feared, the creation of a modern Jewish com- 
monwealth in Palestine will now go forward to success. And there are 
millions of Christians who will view that success with cordial approval. 
The American Zionists are especially to be congratulated upon having, 
at a meeting in Pittsburgh, in June, 1918, laid the foundation of the new 
commonwealth upon the enduring foundation of democracy and social jus- 
tice, The seven principles adopted are: equality, regardless of race or faith; 

public ownership of land, natural resources, and public utilities; individ 
ual initiative; encouragement of cooperation; prohibition of land specu- 
lation and financial oppression; free public education in all grades; the 
use of Hebrew as the national language. Before the war 48 Jewish colo- 
nies flourished in Palestine. They tilled the soil, and were making the 
land once more one of milk and honey by their industry. Now all that 
will be revived, and with the financial aid of the Jews of the rest of the 


world a new Palestine will be created, whose people will be free and in- 


dependent. As a Jewish home-land, it will be watched with sympathetic 
interest by every one.” Unſere Lefer werden fic) darum intereſſieren für die 
Skizze, die Pr. G. Hölſcher, Privatdozent an der Univerſität Halle, 1909 unter 
obigem Titel im Druck erſcheinen ließ, und die wir oe mit nur ganz geringen 

Anderungen und Abſtrichen 1 laſſen. F. B. 
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unreif war, glühte das Feuer des freiheitlichen Gedankens. Es ſah 
in den Sadduzäern nur Feinde ſeiner Frömmigkeit, und ſelbſt die 
letzten Makkabäer erſchienen ihm als ſadduzäiſche Gottloſe, die durch 
ihre Frevel die Erfüllung der Verheißungen nur aufgehalten hatten. 
Das Reich, von dem die Propheten geweisſagt hatten, mußte kommen; 
die Freiheit Israels mußte anbrechen, und Rom mußte fallen. So war 
der meſſianiſche Gedanke der unverſöhnliche Feind Roms; in die Tat 
umgeſetzt, bedeutete er den Aufruhr. Was iſt die Geſchichte Judäas 
ſeit den Tagen des Pompejus anderes als eine Kette von Empörungen, 
die die römiſche Obrigkeit immer aufs neue und mit immer ſchärferer 
Strenge niederzudrücken ſuchte? 

Und doch wäre das Außerſte zu vermeiden geweſen. Rom war 
keineswegs intolerant, und auch das Judentum als bloße Geſetzes⸗ 
religion wäre, wie ſo oft, geſchmeidig genug geweſen, auch den un⸗ 
günſtigen Bedingungen ſich anzupaſſen. Ein Judentum, wie es Esra 
und Nehemia in der nachexiliſchen Gemeinde gegründet hatten, hätte 
wohl einen modus vivendi gefunden. Aber das damalige Judentum war 
längſt nicht mehr bloß Geſetzesreligion, und darin liegt das Entſchei⸗ 


dende: eine neue Größe war in die Frömmigkeit des Judentums ein⸗ : 
getreten, die Schwärmerei der Apokalyptik. Sie hat den Zuſammenſtoß 
herbeigeführt. 8 8 


Vom allgemeinen Geſichtspunkte aus betrachtet, iſt dieſe ſchwärme⸗ 
riſche Richtung im Judentum nur die Wirkung einer großen religiöſen 
Bewegung, die damals faſt alle Religionen Vorderaſiens und Europas 
berührte, der ſynkretiſtiſchen Strömung, die ſpäter im Chriſtentum als 
Gnoſtizismus, im Griechentum als Neuplatonismus zur Erſcheinung 
gekommen iſt. Bei voller Anerkennung der geſamten jüdiſchen Tradition 
brachte die apokalyptiſche Richtung doch eine völlig neue religiöſe Stim⸗ > 
mung im Judentum zur Herrſchaft. Oft waren es ſehr wunderliche 
Formen, unter denen die Apokalyptik auftrat, ſeltſame orientaliſche 

Muyſterien und Gedankengeſpinſte, und dennoch bedeutete fie mit ihrer 
weltabgewandten, zur Entſagung neigenden Art eine eigenartige Ver⸗ 
tiefung des religiöſen Empfindungslebens. Im Sturm hatte dieſe 
ſchwärmeriſche Richtung in der Makkabäerzeit ſich der religiöſen Kreiſe 
im Judentum bemächtigt; kurze Zeit ſchien es fait, als ſolle ſie die 
Alleinherrſchaft erlangen. Dann trat der Rückſchlag ein. Die Ver⸗ 
treter der geſetzlichen Überlieferung wurden mißtrauiſch und fingen ann, 
ſich langſam von der Apokalyptik zu ſcheiden. Zwei Richtungen ſtehen \ 
ſich fortan in der jüdiſchen Frömmigkeit gegenüber: hier das Geſetz als 
alleinige Offenbarung, dort die Schwärmerei mit ihren neuen Offene 
barungen. Das Rabbinertum vertrat das Geſetz; es erkannte zwar 
auch die Meſſiashoffnung an, aber das Wiſſen um Zeit und Stunde 
lehnte es ab. Anders die Schwärmer. Immer von neuem wußten 
fie durch Wort und Schrift die Einbildungskraft des Volkes zu erhitzen 
Rund ihm den Widerſpruch zwiſchen dem Druck der Gegenwart und der 
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Herrlichkeit des Meſſiasreiches vor Augen zu malen. Immer neue 
Schwärmer traten auf und predigten vor willigen Ohren. Am Ende 
war das Verderben unvermeidlich. 

Herodes der Große hatte es nicht verſtanden, die im Volke lebendige 
Gärung zu verringern. Schon nach ſeinem Tode regte es ſich hier und 
dort, Volksbeglücker mit dem Namen des Meſſias glaubten die Zeit 
gekommen zur gewaltſamen Aufrichtung des Reiches. Auch IEſus 
Chriſtus iſt damals von den in der Gegnerſchaft gegen die Schwärmer 
einigen Römern, Hohenprieſtern und Phariſäern als ſolch ein politiſcher 
Meſſias verurteilt worden, obwohl er ausdrücklich ſich gegen den Aufruhr 
verwahrt hatte. Seine politiſch unparteiiſche Haltung, die auch das 
paläſtinenſiſche Chriſtentum nach ihm eingenommen hat, hätte den 
rechten Weg zeigen können, um die politiſch-religiöſe Gefahr zu über⸗ 
winden, ohne doch zugleich die wertvollen Gedanken der jüdiſchen Ver— 
gangenheit preiszugeben. Jedoch das Judentum als Ganzes blieb gegen 
die Predigt IEſu taub und folgte dem Lockrufe der Freiheitsſchwärmer. 
Unabläſſig haben die Zeloten den Haß gegen Rom geſchürt. Mit dem 
Schlagworte der Gottesherrſchaft, die keinen Menſchen, nur Gott als 
König anerkennen wollte, riſſen fie die blinde Maſſe hin. Noch hin⸗ 
derten die Nachfolger des Herodes den Ausbruch der religiöſen Leiden- 
ſchaft. Agrippa I., im Herzen völlig Römerfreund, liebäugelte mit den 
Phariſäern und wußte ſich durch abſichtlich zur Schau getragenes Juden⸗ 
tum beim Volke beliebt zu machen. Aber dann folgte die heraus⸗ 
fordernde Verwaltung der Prokuratoren, und aller Zündſtoff der ver⸗ 
haltenen Volkswut fing Feuer. Jetzt war alles einig im Kampf für 
Volkstum und Religion; ſelbſt die Vornehmen und Hohenprieſter 
ließen ſich von der allgemeinen Begeiſterung fortreißen. Hoheprieſter 
ſtanden an der Spitze des Aufſtandes, Männer hoheprieſterlichen Ge= 
ſchlechtes, wie der ſpätere Geſchichtſchreiber Joſephus, führten die Heere 
der Aufſtändiſchen. Aber die innere Einheit des Zieles fehlte. Die 
Hohenprieſter und Phariſäer wollten nichts anderes als Religionsfrei⸗ 
heit, und die war Rom jederzeit bereit zu gewähren. Aber die Schwär⸗ 
mer, für die das Volk ſich begeiſterte, wollten viel mehr: Freiheit 
Israels, Vernichtung Roms. Jetzt meinten ſie in ihrer ſeltſamen Ver⸗ 
blendung, die große Befreiung der Endzeit zu erleben, den Untergang 
des feindlichen Weltreiches und den Anbruch der erſehnten meſſianiſchen 
Herrlichkeit. So kam es, daß die Gemäßigten, die Vornehmen und 
Phariſäer, ſich bald von der Unbeſiegbarkeit des übermächtigen Gegners 
überzeugten und mit dem Feinde zu unterhandeln begannen. Die 
Spaltung war da und damit die Niederlage. Die Zeloten haben bis 
zum Tode für ihr Hirngeſpinſt gekämpft. Unter den rauchenden Trüm⸗ 


mern von Stadt und Tempel wurden die Träume der Schwärmer 8 


begraben. , 2 
Eine grauenvolle Vernichtung war es. über eine Million Menſchen 
fand allein in Jeruſalem bei der Belagerung den Tod, und Ungezählte 


* 


Die Geſchichte der Juden in Paläſtina feit 70 nach Chriſto. 245 


fielen auf dem Lande in blutigen Kämpfen. Was übrigblieb, geriet in 
die Sklaverei, in die Steinbrüche und Bergwerke Agyptens. Auf allen 
Märkten verkaufte man die jüdiſchen Sklaven um einen Spottpreis, in 
den Zirkuskämpfen verbluteten fie ihr unglückliches Leben gegen Gladia- 
toren und reißende Tiere. Die tapferſten Führer des Aufruhrs aber, 
ſiebenhundert gefeſſelte Jünglinge, die lebend in Feindeshand geraten 
waren, zogen den Wagen des Triumphators, als er durch den Titus⸗ 
bogen ſeinen ſtolzen Einzug in Rom hielt. 


2. Die religiöſe Umgeſtaltung. 

In religiöſer Beziehung iſt das Ereignis des Jahres 70 für das 

Judentum in doppelter Hinſicht bedeutungsvoll geworden. Einerſeits 
war das ſogenannte „Sadduzäertum“ beſeitigt. Zwar hatte dieſes 
nie eine poſitive Bedeutung für die jüdiſche Frömmigkeit gehabt; weder 
auf die Ordnung des ſynagogalen Gottesdienſtes noch auf die Ent⸗ 
wicklung der rabbiniſchen Gelehrſamkeit hat es irgendwelchen nachweis⸗ 
baren Einfluß ausgeübt. Seine Bedeutung war die des Vermittlers 
zwiſchen Staat und Religion geweſen. Während die jüdiſche Frömmig⸗ 
keit in ſcharfem Gegenſatz zur Römerherrſchaft ſtand, hatte der jüdiſche 
Staat ſich den Verhältniſſen der römiſchen Oberhoheit anpaſſen müſſen. 
Dieſen Gegenſatz hatte das Sadduzäertum auszugleichen verſucht, und 
das war ſeine geſchichtliche Aufgabe geweſen. Jetzt war der jüdiſche 
Staat untergegangen, die Juden waren kein Volk mehr, nur noch eine 
Religion. Damit war die Rolle des Sadduzäertums ausgeſpielt. 
Es verſchwindet aus der Geſchichte; nur noch in den gelehrten Erörte⸗ 
rungen der Miſchnalehrer und Talmudiſten hört man fortan von „ſaddu⸗ 
zäiſchen“ Meinungen, die die Rabbiner regelmäßig zu bekämpfen pflegen, 
ohne oft ſelber eine klare Vorſtellung vom „Sadduzäertum“ mehr zu 
haben; denn es gab keine Sadduzäer mehr. a 

Unendlich bedeutungsvoller aber als das Verſchwinden des Saddu⸗ 
zäertums war für die jüdiſche Entwicklung das Aufhören der Schwär⸗ 
merei. Die große Niederlage im Kampfe gegen Rom bedeutete ein 
Todesurteil für die Apokalyptik. Nun war es klar geworden, was ſchon 
die gemäßigſte Geſetzeslehre ſeit längerem empfunden hatte: die Offen⸗ 
barungen der Schwärmer waren Täuſchung und Selbſtbetrug geweſen. 
Hatte das Rabbinertum ſchon vorher Mißtrauen gegen die Apokalyptik 
gehegt, ſo trat es nun in ausgeſprochenen Gegenſatz zu ihr. Und jetzt 
hatten die Rabbiner den Zügel in der Hand, um das Volk in ihrer 

N ſtreng geſetzlichen Weiſe zu lenken. Denn nun begann auch die Menge 
langſam nüchtern zu werden. Aus der Betäubung, die dem Rauſch der 
Begeiſterung folgte, wachte man auf, aus der Welt der Träume und x 
3 Grübeleien kehrte man zur Wirklichkeit zurück. Gab es denn noch ein 
Judentum, wenn alles, woran man bisher geglaubt, zertrümmert war? 

Der Tempel mit ſeinen Opfern, mit ſeinen ſchönen Feſten war nicht 
beehr; kein Prieſter ſtand mehr am Altar; man zog nicht mehr all⸗ 


246 Die Geſchichte der Juden in Paläſtina feit 70 nach Chrijto. 


jährlich mit Pſalmen und Liedern hinauf nach Jeruſalem. Auch die 
religiöſe Hoffnung war zertrümmert; die Weisſagungen, an die man 
ſo feſt geglaubt hatte, hatten ſich nicht erfüllt. Hatte denn Gott ſein 
Volk verlaſſen? ſo klingt es zweifelnd durch die Briefe des Apokalyp⸗ 
tikers im 4. Buch Esra. Wohl antwortet die Apokalyptik auch jetzt 
noch mit neuen Deutungen und Umdeutungen ihrer Sprüche, aber ſie 
fand jetzt wenig Glauben. Nur eins war dem Judentum noch geblieben: 
nicht in die Zukunft, ſondern in die Vergangenheit ſollte es ſeinen Blick 
richten, in die große Zeit der wirklichen, unzweifelhaften Gottesoffen⸗ 
barung. Im Geſetze ſollte es den feſten Anker finden, der das Schiff 
auch im Sturm halten konnte. Das Geſetz wurde fortan in ganz 
anderm Maße als früher die feſte und alleinige Grundlage der jüdiſchen 
Frömmigkeit. Die Zukunftshoffnungen auf einen Meſſias, der einſt 
erſcheinen, auf die Auferſtehung, die alle Frommen in ſeinem Reiche 
vereinen würde, hielt man wohl feſt; aber all das ſollte fortan weit 
in den Hintergrund treten. Was kommen wird, iſt Gottes Sache, der 
Menſch hat nicht darum zu ſorgen; des Menſchen Sache iſt, ſo zu 
handeln, wie Gott es will, und Gottes Wille ſtand im Geſetze. So wur⸗ 
den die Phariſäer und Schriftgelehrten die alleinigen Führer und 
Lenker der jüdiſchen Religion; an die Stelle des Tempeldienſtes trat 
die Belehrung in der Synagoge. 

Es iſt bezeichnend, was die Tradition als das erſte meldet, das 
die Rabbiner nach der Zerſtörung Jeruſalems zuſtande brachten: ſie 
ſorgten für eine feſte Abgrenzung des Kanons. Die allgemeinen 
Grenzlinien des Kanons waren ſchon früher gezogen worden; aber 
es hatte noch allerlei Meinungsverſchiedenheiten gegeben. Alles ſchien 

a jetzt auf eine genaue Grenzregelung anzukommen. Man wollte keine 
— 7 unrechtmäßigen Erzeugniſſe falſcher Offenbarung, wie die Apokalyptik 
ſiſie bot, anerkennen. Nur die alte Offenbarung der moſaiſchen und 
eae prophetiſchen Zeit durfte gelten; auch die Salomo zugeſchriebenen 
HgBl.ücher, Hoheslied und Prediger, wurden ebenſo wie das Eſtherbuch 
Be trotz manches Widerſpruchs jetzt endgültig anerkannt. Rabbi Akiba, 
ä alle Leugner der moſaiſchen Offenbarung und der Auferſtehung 
mit der Verdammnis bedroht, ſpricht auch denen die Teilnahme am 

a Weich ab, die in unerlaubten Büchern leſen. : 
a Das führt auf einen zweiten Punkt, der für die Eigenart des neun 
fi gründenden Judentums bezeichnend wird. Indem das Judentum 
rechtgläubig wird, taucht der Begriff des Ketzers auf. Akibas Worte By 
enthalten den Begriff des Ketzers deutlich: Ketzer ſind alle Prophete 
; ronan oe ie Ihre 7 5 Deeb da: 
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wurden fortan mit Mißtrauen angeſehen, ihre weltentſagende Haltung 
gegenüber der Ehe, ihre Verwerfung von Reichtum und Handel. Indem 
die Frömmigkeit faſt ausſchließlich auf das Handeln, auf die peinliche 
Befolgung des Geſetzes beſchränkt wird, gewinnt die Religion des 
Rabbinertums eine in mancher Hinſicht weltliche Art. Die Außerlichkeit 
der Sittenlehre, die IEſu Predigt ſo ſcharf getadelt hatte, wird jetzt 
ein Kennzeichen des Judentums. 

Hierdurch iſt auch der Bruch mit dem Chriſtentum vollendet worden. 
Die Ausſcheidung des Prophetiſchen aus dem Judentum bedeutete die 
Verwerfung jeder Gemeinſchaft mit den Chriſten Paläſtinas, die bisher 
als jüdiſche Sekte gegolten, ja ſich ſelbſt bis dahin als Juden betrachtet 
hatten. Von beiden Seiten wurde jetzt die Brücke abgebrochen, und wie 
man auf chriſtlicher Seite die Juden als „Synagoge des Satans“ 
bezeichnete und ihnen, wie zum Beiſpiel im Barnabasbriefe, jeden Anteil 
an der Offenbarung abſprach, ſo wurde nun auch dem allgemeinen jüdi⸗ 
ſchen Gebete der Fluch gegen die Ketzer (birkat hamminim) angehängt. 


3. Letzte Gärungen. f 

Jeruſalem war ſo völlig dem Erdboden gleichgemacht, daß es nach 
dem Urteil des Augenzeugen Joſephus „den Beſuchern nicht einmal. 
den Glauben ermöglichte, als ſei es je bewohnt geweſen“. Nur die 
Grundmauern des herodeiſchen Tempels und die unverwüſtlichen Türme 
des herodeiſchen Palaſtes hatten der allgemeinen Zerſtörung wider⸗ 
ſtanden. Aber ſollte dieſer Zuſtand wirklich ein endgültiger ſein? 
Das Volk wenigſtens konnte ſich nicht ſo bald in dieſen Gedanken finden. 

Es war, wie wenn der Gewitterſturm ſich ausgetobt hat, und noch 
zucken die Blitze in den Wolken, hin und her am Himmel leuchten die 
Wetter, und leiſe grollen die Donner. Die Römer wußten es, daß nur 

ſtrengſte Gewalt den Wiederausbruch der Empörung hindern konnte; 
denn noch war die Energie dieſes zäheſten unter allen Völkern des Impe⸗ 
riums nicht völlig gebrochen. Jeruſalem wurde zum Standort der 
zehnten Legion beſtimmt; ein römiſcher Statthalter ſenatoriſchen Ranges, 
meiſt Proprätor oder Prokonſul, regierte das Land; ſein Sitz blieb, 
wie vorher, Cajarea am Meer, die von Herodes prächtig erbaute Hafen⸗ 
ſtadt. Ganz Judäa hatte Veſpaſian ſich als Privatbeſitz vorbehalten. 
Emmaus wurde römiſche Militärkolonie. So war in Judäa das 
Jiudentum gebrochen. Der Mittelpunkt des paläſtinenſiſchen Judentums 
veebrſchob ſich nach Norden, in die freundlichen Gebirgstäler Galiläas 
1 und an die fruchtbaren Weſtufer des blauen Sees von Tiberias. - 


Zu neuen Aufſtänden ijt es unter den flaviſchen Kaiſern nicht wieder 
gekommen, obwohl die Juden die Härte des römiſchen Regiments bitter BERN 
zu koſten bekamen. Mit eiſerner Strenge wurde jetzt die in zwei * 
Drachmen beſtehende Steuer, die man einſt an den Tempel bezahlt hatte, — 
als fiscus Judaicus für den kapitoliniſchen Zeus in Rom eingetrieben. : Ar ss 


Beſonders hart verfuhr der geisige und mißtrauiſche Domitian, welcher 
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bei hoher Strafe den übertritt zum Judentum verbot. Um jede 
meſſianiſche Bewegung unter den ihm noch immer verdächtigen Juden 
unmöglich zu machen, ließ er allen Juden, die ſich davidiſcher Abkunft 
rühmten, nachſpüren; man brachte ihm aber nur ein paar arme Hand⸗ 
werker, die als Verwandte IEſu von Nazareth bezeichnet wurden; die 
mußte er notgedrungen wieder ziehen laſſen. Bei alledem waren die 
Paläſtinenſer ſo ſchwach geworden, daß ſie keine Kraft zum Widerſtande 
beſaßen. Auch in den letzten Regierungsjahren Trajans (115—117), 
als ſich die Juden der Diaſpora in Agypten und Kyrene, Zypern und 
Meſopotamien zu einer gewaltigen und anfangs erfolgreichen Empörung 
aufrafften, um die Schmach ihres Volkes zu rächen, ſcheint Paläſtina 
ruhig geblieben zu ſein. 

Eine neue Generation mußte heranwachſen, um den Mut der 
Juden in Paläſtina noch einmal zu heben. Es war im Jahre 132 
unter der Regierung des Kaiſers Hadrian, als der letzte und furcht⸗ 
barſte Aufſtand der Juden ausbrach. Wir wiſſen wenig einzelnes über 
ihn, aber was wir wiſſen, macht den Eindruck einer ungeheuren, wild⸗ 
leidenſchaftlichen Anſpannung der Kräfte. Zweierlei wird uns als 
Veranlaſſung zum Aufſtande berichtet. Hadrian, der feine Kunſtkenner 
und Förderer der griechiſchen Renaiſſance im Römerreiche, hatte das 
ſchon von Domitian erlaſſene Verbot der Kaſtrierung von neuem ver⸗ 
ſchärft; ſie ſollte nach der lex Cornelia de sicariis wie Mord beſtraft 
werden. Auf gleiche Stufe aber mit der Kaſtrierung wurde die auch 
bei andern Völkern gebräuchliche Beſchneidung geſtellt. Hadrians Abſicht 
ſcheint nicht beſonders gegen das Judentum gerichtet geweſen zu ſein; 
er wollte überhaupt barbariſche Sitten beſeitigen. Aber keine Religion 
mußte ſo durch ſeinen Erlaß getroffen werden wie das Judentum, 
bei dem die Beſchneidung nicht eine freiwillig von einzelnen über⸗ 
nommene religiöſe Sitte war, ſondern an allen männlichen Gliedern 
der Religion vollzogen werden mußte. Den Juden erſchien der Befehl 
deshalb als Angriff gegen ihre Religion ſelbſt. Dazu aber ſcheint 
noch ein zweiter Grund gekommen zu ſein, der die Flamme der 
Empörung hell auflodern ließ. Kunſtliebend und bauluſtig, beſchloß 
der Kaiſer, an Stelle des zerſtörten Jeruſalem eine neue Stadt zu 
bauen; Aelia Capitolina ſollte ſie heißen, und an dem Orte des alten 
jüdiſchen Tempels ſollte ein Tempel des Zeus ſtehen. Noch hofften 
die Juden, auf den Trümmern ihrer Hauptſtadt bald ein neues Jeru⸗ 


ſalem bauen zu können, und nun ſollte auch dieſe letzte Hoffnung zunichte 


werden, die heilige Stätte entweiht werden durch ein heidniſches 
Greuelbild? 

Wie ein Mann erhob ſich das Volk. Das hatten die Römer 
kaum geahnt, daß noch ſo viel Kraft in dieſem Volke ſtecken könne. 
Erſtaunlich iſt die Einmütigkeit, mit der man ſich noch einmal ſchart 


um den Gedanken, der von jeher die Einbildungskraft entzündet hatte, 


um die Meſſiashoffnung. Ja, nicht mehr nur Hoffnung! Der Meſſias f 
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erſchien leibhaftig, er führte ſelbſt ſein Volk zu Kampf und Sieg über 
die Heiden. Barkoziba, ſo hieß dieſer Meſſias, der wie noch nie ein 
Meſſias Anerkennung fand; Barkochba, „Sternenſohn“, nannte ihn 
Rabbi Akiba mit Bezug auf Num. 24, 17. Denn auch Akiba und mit 
ihm das Rabbinertum ſtanden auf ſeiner Seite. Noch einmal vergaß 
die Schriftgelehrſamkeit ihr Geſetzesſtudium und ließ ſich von der Volks⸗ 
hoffnung zur Schwärmerei hinreißen. Aber auch diesmal ſollte die 
Hoffnung getäuſcht werden. 

Anfangs freilich konnten die wenigen Truppen der Römer dem 
plötzlichen Aufſtande nicht ſtandhalten. An allen feſten Plätzen, in 
Burgen und Höhlen und unterirdiſchen Schlupfwinkeln, ſammelten ſich 
die jüdiſchen Streiter. In kurzem war Barkochba Herr des ganzen 
Landes. Die neue Zeit ſchien angebrochen. Münzen ließ der Meſſias 
prägen mit der ſtolzen Aufſchrift: „Simon, der Fürſt Israels.“ Auch 
Jeruſalem hatte man bald beſetzt, und auf die Münzen ſchrieb man: 
„Für die Freiheit Jeruſalems“ oder: „Für die Freiheit Israels.“ 

Es iſt den Römern nicht leicht geworden, den Aufſtand Barkochbas 
niederzuſchlagen. Schon hatten die paläſtinenſiſchen Unruhen auch 
andere Länder des Reichs angeſteckt. Die ganze Welt war, wie Dio 
Caſſius ſagt, in Bewegung. Der Statthalter von Judäa, Tinnius 
Rufus, konnte allein der Empörung nicht Herr werden. Truppen über 
Truppen ſandte der Kaiſer nach Paläſtina, die beiten Feldherren des 
Reichs kommandierte er hin. Aus Syrien eilte der Statthalter Publi⸗ 
cius Marcellus ſeinem Kollegen zu Hilfe. Alles ſchien vergeblich, bis 
Hadrian den tüchtigſten Feldherrn ſeiner Zeit, den gerade in Britannien 
ſtehenden Julius Severus, mit der Bekämpfung der Juden beauftragte. 
Es war ein mühſeliger Guerillakrieg, den Julius Severus unternahm. 
In offener Schlacht war den Aufrührern nicht beizukommen; einzeln 


mußten ſie in ihren Verſtecken aufgeſucht, ausgehungert, aufgerieben — 


werden. Dreieinhalb Jahre dauerte der Krieg. Zuletzt hielten noch die 
Verteidiger der Feſtung Beth⸗ther ſtand; als dieſer Platz auch fiel, war 
der Krieg zu Ende. Er hat ungezählte Opfer auf beiden Seiten 
gekoſtet. Die Verluſte der Römer waren, ſo groß, daß Hadrian, als 
er dem Senat ſeinen Sieg meldete, die übliche Formel: „Ich und mein 
Heer befinden uns wohl“ wegließ. Aber größer noch waren die jüdiſchen 
Verluſte. 580,000 Juden, heißt es, ſeien gefallen, ohne die, die Krank⸗ 
heit und Hunger dahingerafft habe. 50 Feſtungen, 285 Dörfer waren 


zerſtört. „Ganz Judäa“, ſo lautet die Nachricht, „war fair etat es 


Wüſte.“ Auf dem jährlichen Markte an der berühmten Teberinthe 
Abrahams zu Hebron verkaufte man die jüdiſchen Sklaven um ein 
Spottgeld: ein Jude galt nicht mehr als ein Pferd. Gok 
Jetzt wurde Jeruſalem eine völlig heidniſche Stadt, mit Namen 
Aelia Capitolina. Die wenigen Juden, die dort noch anſäſſig geweſen 


waren, wurden verjagt, fremde Anſiedler nahmen ihre Stelle ein. 
Den Juden aber verbot man bei Todesſtrafe, die Stadt zu betreten. e 
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4. Die neue Gelehrſamkeit. 

Obwohl das jüdiſche Volkstum durch den hadrianiſchen Krieg 
endgültig vernichtet war, behauptete das paläſtinenſiſche Judentum doch 
ſeine geiſtige Vorherrſchaft über das Judentum der Zerſtreuung. Die 
rabbiniſche Gelehrſamkeit, wie ſie damals in Paläſtina ſich weiter ent⸗ 
wickelte, wurde für die geſamte Judenſchaft maßgebend. 

An der Spitze der paläſtinenſiſchen Rabbiner ſtand ſeit der Zer- 
ſtörung Jeruſalems durch Titus Jochanan ben Zakkai und ſeine Schüler, 
die ſich in dem nahe bei Jafo (Joppe) in der Küſtenebene gelegenen 
Jabne (Jamnia) ſammelten und dort allmählich einen neuen Mittel- 
punkt der Geſetzesgelehrſamkeit gründeten. Sie bezeichnen den Über- 
gang von der alten zur neuen Zeit. Noch pflegen ſie mit Vorliebe die 
Weisheitsſpekulation und das verzückte Schauen, gegen das bald darauf 
das Rabbinertum ſeinen Haß kehrte. Mit Jochanan ſei, ſo ſagt die 
ſpätere überlieferung, die „Weisheit“, das heißt, die myſtiſch-ſpekulative 
Weisheit, verſchwunden. Mit Akiba, der die Seele des hadrianiſchen 
Aufſtandes geweſen war, beginnt die neue Zeit; er iſt der eigentliche 
Vater des neuen Judentums geworden. Er und ſeine Zeitgenoſſen, vor 
allen Joſua ben Chalafta, Simon ben Jochai und Meir, ſind die viel— 
genannten Berühmtheiten dieſer Zeit. Sie verkörpern die Richtung 
des nunmehr rechtgläubigen Judentums, die einſeitige Betonung der 
überlieferung. Bisher galt nur die Sammlung der kanoniſchen Schrif— 
ten als allgemein für die Geſetzeslehre maßgebend; man hatte ihre 
Grenzen ſcharf beſtimmt, hatte auch die bisher in der Zerſtreuung 
übliche griechiſche überſetzung der Septuaginta verketzert und die geradezu 
ſinnlos wörtliche überſetzung des pontiſchen Proſelyten Aquila an deren 
Stelle geſetzt. Aber all das genügte noch nicht. Kam alles darauf an, 
die vielen Beſtimmungen des Geſetzes peinlich zu erfüllen, ſo mußte 
auch die Auslegung des Geſetzes geregelt ſein. Noch hatte eine recht 
bunte Mannigfaltigkeit in der Erklärung und Anwendung der Geſetze 
geherrſcht; die einzelnen rabbiniſchen Gelehrten ſtritten ſich über wich— 
tige und unwichtige Fragen. Hier ſetzte die Arbeit der Rabbiner des 
zweiten Jahrhunderts ein. Sie ſammelten, anfangs zum Unterricht, die 
Meinungen der früheren Lehrer und wogen das Gewicht der einzelnen 
Meinungen gegeneinander ab. Verſchiedene kleinere Sammlungen 
dieſer Art ſollen ſchon damals entſtanden ſein. Dieſe Sammlungen 
wuchſen allmählich an und wurden immer mehr für die neue Generation 
maßgebend. Das Ende der Entwicklung war die große Sammlung 
der Miſchna, die der Patriarch Juda I., der Heilige, veranſtaltete. Sie 
ſoll auf älteren Sammlungen Akibas und Meirs beruhen. In ihr kam 
die ſchöpferiſche Tätigkeit der rabbiniſchen Geſetzesauslegung zum 
Abſchluß. Sie wurde bald eine neue ſchriftliche Norm neben dem Kanon. 

Daß die Miſchna Judas I. fo ſchnell zur allgemeinen Anerkennung 
gekommen iſt, ruht nicht zum mindeſten auf dem großen Anſehen, 
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welches damals das paläſtinenſiſche Patriarchat gewonnen hatte. Man 
pflegt die Entſtehung dieſer neuen Oberbehörde ſchon mit der Schule 
Jochanans von Jabne in Verbindung zu bringen. Schon Jochanans 
Nachfolger, Gamaliel II., der dem bekannten Hauſe Hillels entſtammte 
und den uneinigen Gelehrten gegenüber die Anerkennung der hilleliſchen 
überlieferungen durchſetzte, ſoll den Titel „Fürſt“ (mast) geführt haben; 
Origenes überſetzt es mit Ethnarch. Jedenfalls gewann die Schule 
von Jabne durch Gamaliel II. jenes Anſehen, welches fie in der über— 


lieferung mit einem gewiſſen Rechte als Nachfolgerin des Synedriums 


erſcheinen läßt. Neben ſich hatte der Vorſitzende (rôs bet din) als 


Stellvertreter dieſes neuen Synedriums den ſogenannten „Vater des 
Synedriums“ (Ab bet din) und den „Weiſen“ (chäkäm). Man wird 
aber die Bedeutung dieſer Gelehrtenſchule in jener Anfangszeit noch 
nicht überſchätzen dürfen. Die Verhältniſſe waren noch ſehr unruhige. 
Im Kriege führten nicht die Gelehrten das Wort, ſondern die Krieger 
und Schwärmer, die der Meſſias führte. Damals war das Synedrium 
von Jabne nach Galiläa verlegt worden, offenbar weil Judäa faſt ganz 
heidniſch und Galiläa jetzt der Mittelpunkt des Judentums geworden 
war; an den Südweſtabhängen des galiläiſchen Berglandes, wo man 
in die Kiſonebene nach Haifa zu hinabſchaut, tagten die Synedriſten, 
zuerſt in dem Dörfchen Uſcha, dann ganz nahe dabei in Schefar'am. 

Es war die Zeit, als man ſich mühſam von den furchtbaren Leiden 
des hadrianiſchen Krieges erholte. Hadrian, der ſeine ſtrengen An⸗ 
ordnungen gegen das Judentum bis zu ſeinem Tode aufrechterhalten 
hatte, war geſtorben, und ſein Nachfolger, Antoninus Pius, milderte 
die Maßregeln, indem er zwar Jeruſalem nach wie vor den Juden 
verſchloß, aber die härteſte Beſtimmung ſeines Vorgängers, das Be⸗ 
ſchneidungsverbot, wieder aufhob. Das war der erſte Anfang einer 
beſſeren Zeit. 

Die Macht, die nun das Synedrium im paläſtinenſiſchen Juden⸗ 
tum gewann, knüpft ſich an den Namen Judas I., dem man den Bei⸗ 
namen der Heilige gegeben hat. Mag der Titel Patriarch ſchon früher 
vom Vorſitzenden des Synedriums geführt worden ſein oder nicht, 
jedenfalls war er der erſte wirkliche Patriarch und Ethnarch. Als 


Sohn und Nachfolger Simons hatte er die hadrianiſche Leidenszeit pas 
nicht mehr erlebt, war aljo gang ein Kind der neuen Zeit. Er erhob 


das Patriarchat zur Alleinherrſchaft — eine Entwicklung, die mit der 


Entſtehung des monarchiſchen Epiſkopats in der Kirche verglichen werden 


kann. Keine religiöſe Entſcheidung durfte mehr ohne ihn getroffen 
werden. Er allein ernannte Richter und Rabbiner, er allein erteilte 


za 


die Ordination (semikä). Hatten vorher die Rabbiner in gemeinſamem ie 
Rat den Kalender feſtgeſetzt, der wegen des üblichen Mondjahres einen 


ſtets neuen Regelung durch Abgrenzung der Monate und Einſchaltung 
(ibbür) des Schaltmonats bedurfte, ſo beſtimmte fortan der Patriarch 


Ei aus eigener Machtbefugnis das Jahr. Aber nicht nur ie. geiſtlichen 5 Se : 
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Angelegenheiten lagen in feiner Hand, er hatte auch die weltliche Ober- 
leitung. Die rabbiniſche Tradition behauptet, das Rabbinerkollegium 
habe ihm freiwillig die monarchiſche Gewalt übertragen. Aber das 
iſt ſehr unwahrſcheinlich. Er wird ſie ſelber an ſich geriſſen haben, und 
da er als Staatsbeamter der ſtaatlichen Anerkennung bedurfte, ſo wird 
auch die römiſche Obrigkeit bei dieſer Einrichtung des monarchiſchen 
Patriarchats nicht ganz unbeteiligt geweſen ſein. 

Juda I. war es, durch den der Abſchluß der Miſchna zuſtande kam, 
die ein neues Geſetzbuch für das Judentum der Folgezeit wurde. Die 
Schwärmerei, die bisher immer der unverſöhnliche Feind Roms geweſen 
war, war jetzt im rechtgläubigen Judentum bis auf den letzten Grund 
ausgetilgt. Damit iſt das Judentum in die Bahnen einer friedlichen 
Entwicklung gelenkt worden, und das Verdienſt daran gebührt der Ver⸗ 
waltungs⸗ und Herrſchergabe Judas I. Seitdem war ein modus vivendi 
mit Rom gefunden, und die Folgezeit liefert dafür in jeder Hinſicht 
den Beweis. g 

Wie ein vornehmer römiſcher Beamter benahm fic) Juda an feinem 
Wohnſitz, dem hübſch gelegenen Hauptſtädtchen Galiläas Sepphoris. 
Er verkehrte mit den Würdenträgern des römiſchen Staates wie mit 
ſeinesgleichen. Die Zeit weltentſagender Neigungen war jetzt im 
Judentum völlig vorüber. Wohlhabenheit, ja Reichtum und Ver⸗ 
ſchwendung herrſchten in der Umgegend Judas. Die Rabbiner dieſer 
Zeit waren nicht mehr einfache Handwerker und Landleute, ſondern 
oft unternehmende Geſchäftsleute, von deren großem Vermögen die 
rabbiniſchen Nachrichten manche Anekdote erzählen. Als Juda J. ſtarb, 
konnte er ſeinem Sohne Gamaliel das Patriarchenamt gefeſtigt und 
hochangeſehen vererben. 

Freilich ging dieſe Anpaſſung des Judentums an das römiſche 
Staatsleben nicht ohne ſtarke Einſchränkungen der geſetzlichen über⸗ 
lieferung vor ſich. Aber das Judentum war in dieſer Hinſicht dehn⸗ 
barer und weitherziger geworden. Schon damals taucht eine merk⸗ 
würdige Erſcheinung im Judentum auf, die wir auch durch das ganze 
Mittelalter hindurch beobachten, und die es in ſtarken Gegenſatz zum 
alten Chriſtentum ſtellt. Für die begeiſterten Frommen der älteren 
Zeit war es ſelbſtverſtändliche Pflicht, auch Märtyrer für den Glauben 
zu werden. Noch im hadrianiſchen Kriege werden uns eine Reihe an- 
geſehener Rabbiner genannt, die das Martyrium erlitten haben. Aber 
ſchon damals ſoll in den Kreiſen der Geſetzeslehre eine andere Regel 


aufgekommen ſein, und es iſt bezeichnend, daß gerade die Väter der 


ſpäteren rabbiniſchen Gelehrſamkeit, Akiba, Tarphon und der Galiläer 
Joſe, als ihre Urheber genannt werden: man erlaubte in Zeiten der 
Verfolgung die Übertretung des Geſetzes; nur Götzendienſt, Unzucht 


und Mord waren unbedingt verboten. Dieſe Regel ift ſpäter, das 
heißt, im Mittelalter, unzählige Male befolgt worden, und die Rabbiner 
haben viel vergeblichen Scharfſinn aufgeboten, um ſie ſittlich zu recht⸗ 


e 
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fertigen; ſie haben damit ein verhängnisvolles Moment gegeben für 
die ſittliche Verwahrloſung des Judentums. In der Zeit, von der wir 
reden, trat dies freilich nicht ſo ſchroff hervor, denn es war eine Zeit 
des Friedens; aber in geringerem Maße zeigt ſich dieſe Neigung auch 
damals. So geſchah es unter dem Patriarchat Gamaliels, daß der 
Kaiſer Septimius Severus den einſt von Cäſar den Juden gewährten 
Steuererlaß im Sabbatjahre aufhob. Sofort fand ſich das Rabbinertum 
bereit, darauf einzugehen und die Einrichtung des Sabbatjahres einfach 
aufzuheben; rabbiniſcher Scharfſinn fand die erforderlichen Gründe 
dafür. 8 

Die Maßnahme des Kaiſers iſt trotzdem nicht als judenfeindlich 
zu bezeichnen. Seine Abſicht war, die Juden den andern Bürgern 
des Reiches gleichzuſtellen. Sie ſollten keine Vorteile vor andern, 
aber auch keine Nachteile haben. So hat derſelbe Kaiſer den Juden 
nicht nur das ihnen bisher verſagte Vormundſchaftsrecht verliehen, 
ſondern ſie auch zu allen Ehrenſtellen des römiſchen Staates berechtigt. 
Die Juden erlangten damit bürgerliche Gleichſtellung. 


5. Das Patriarchat. 


Septimius Severus hatte in zweiter Ehe eine Shrerin niederer 
Herkunft, die in Burſa geborne Julia Domna, geheiratet. Seitdem 
beherrſchten ſyriſche Weiber den römiſchen Kaiſerthron, und ihre Söhne 
wurden Kaiſer. So elend viele dieſer Herrſcher waren, ſo vorteilhaft 
war doch ihre Regierung für Syrien. Prächtige Tempelbauten, Theater 
und Rennbahnen, Landſtraßen und Waſſerleitungen zeugen noch heute 
in Syrien und Paläſtina von der reichen Bautätigkeit dieſer ſyriſchen 
Kaiſer. Auch die Juden haben dieſe Syrerfreundſchaft genoſſen. Vor 
allem war es Alexander Severus (222— 235), der bei ſeiner Vorliebe 
für die orientaliſchen Gottesdienſte Chriſten und Juden begünſtigte und 
in ſeinem Lararium neben dem Bilde eines Orpheus auch die Bilder 
Chriſti und Abrahams aufſtellte. 

Seine Zeit war eine Blütezeit des paläſtinenſiſchen Judentums, 
an deſſen Spitze der Sohn Gamaliels, der Patriarch Juda II., ſtand. 

Er verlegte das Synedrium von Sepphoris nach Tiberias, der einſt von 
Herodes Antipas an der Stelle eines Friedhofs gegründeten und deshalb 
den Juden unreinen Stadt. Aber auch hier fand ſich, wie immer, das 
Judentum ins Unvermeidliche, und eine Sage mußte die Ungeſetzlichkeit 
rechtfertigen. Der wundertätige Rabbiner Simon ben Jochai hatt 
einſt, ſo erzählte man, den Frommen genau die Stellen bezeichnet, wo : 
Leiden unter der Erde lägen, fo daß nun die Stadt bewohnbar wurde. 
Juda II. ſcheint in dieſer Hinſicht wenig ängſtlich geweſen zu fein 
er war ein durchaus romaniſierter Jude. Mit faſt königlichem Gepränge 
trat er an ſeinem neuen Wohnſitze auf. Eine Leibwache umgab ihn; 
eine Menge gotiſcher Sklaven ſtanden in ſeinem Dienſte, große Län⸗ 
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dereien in Gaulanitis gehörten ihm. Er ſelber trug römiſche Kleidung 
und römiſche Friſur. In ſeinen Zimmern waren die Wände mit bunten 
Malereien geſchmückt. über all das ſetzte ſich das neue romaniſierte 
Judentum hinweg. Es iſt dieſelbe Zeit, in der man anfing, auch die 
Synagogen ganz nach römiſchem Vorbilde zu bauen. Hatte es einſt die 
größte Empörung unter den Frommen erregt, als Herodes der Große 
einen Adler am Tempel anbringen wollte, ſo ſcheute man ſich jetzt 
nicht, die Mauern der Synagogen mit luſtigen Tiergeſtalten zu ver- 
zieren. Aus dieſer und der bald darauf folgenden Zeit ſcheinen die 
noch jetzt in Galiläa erhaltenen Ruinen von Synagogen zu ſtammen, 
die von Meirun, von Kefr Bir'im, von Tellhum u. a. 

In jeder Beziehung ſuchte Juda II. die Geſetzesſtrenge zu er⸗ 
weichen. So geſtattete er z. B., daß man auch von Heiden bereitetes 
Ol benutzen dürfe. Selbſt die Leviratsehe wollte er in gewiſſen Fällen 
umgehen. 

Der römiſch⸗griechiſche Einfluß, der im dritten Jahrhundert das 
paläſtinenſiſche Judentum beherrſchte, zeigt ſich an den verſchiedenſten 
Perſönlichkeiten dieſer Zeit. Ein berühmter Rabbiner, Jochanan bar 
Nappacha, der in Tiberias vor einem großen Schülerkreiſe lehrte, 
erlaubte, was früher ſtreng verpönt war, das Erlernen der griechiſchen 
Sprache; er war ein Freund griechiſcher Bildung. Etwas ſpäter als er 
lebte Rabbi Abbahu in Cäſarea, der ein vornehmes Haus nach römiſchem 

Muſter führte; ſeine Sitze waren, heißt es, aus Elfenbein; gotiſche 
. Sklaven bedienten ihn. Nicht nur er ſelber, ſondern auch ſeine Töchter 
5 beherrſchten die griechiſche Sprache. 
* Dieſe Anpaſſung an die Bildung des Römerreiches hatte freilich 
Er ihre Kehrſeite, die beſonders vom eigentlich rabbiniſchen Standpunkte 
empfunden wurde. Die Gelehrtenſchule und damit die rabbiniſche For⸗ 
ſchung gingen in Paläſtina zurück. Seit der Vollendung der Miſchna 
js durch Juda J. beſtand die Tätigkeit der Rabbiner nicht mehr, wie die 
der vormiſchniſchen Gelehrten (der ſogenannten Tannaiten), in freier 
3 Geſetzesauslegung, ſondern ihre Arbeit galt nur noch der als abge- 
ſchloſſen und maßgebend betrachteten Miſchna; im Unterſchied von den 
Tannaiten nennt man ſie Amoräer. Nur wenige berühmte rabbiniſche 
2% Gelehrte weiſt die Zeit Judas II. auf, Namen wie Jochanan bar 
Nappacha, Simon ben Lakiſch u. a. Nach ihm, unter ſeinem Sohn 
Gamaliel und deſſen Sohn Juda III., ſind es nur noch vereinzelte erwäh⸗ . 
rensiverte Namen, Ami, Wifi und Abbahu. Sie bezeichnen das Ende Se 
paläſtinenſiſchen Gelehrſamkeit. Der Schwerpunkt der rabbiniſchen 
rbeit ha the fich bon 1 nach 5 see n. Abba Ar 
t Rab, hat au des ö Be 
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ſchulen zu Sura und Pumbadita geraten waren. Fortan ſandte man 
aus Babylonien Lehrer, die in Paläſtina ihre Schulen errichteten, und 
babyloniſcher Einfluß drang nun unaufhaltſam in die rabbiniſche Ge— 
lehrſamkeit Paläſtinas ein. 


6. Unter der Staatskirche. 

Der Niedergang der paläſtinenſiſchen Gelehrſamkeit wurde auch 
für das Anſehen des Patriarchates von Tiberias verhängnisvoll. Außer- 
lich zwar war die Stellung des Patriarchaten noch immer eine glänzende. 
Der römiſche Staat erkannte ihm die auszeichnenden Titel eines illustris, 
spectabilis, clarissimus zu; er war bon läſtigen Amtern, wie vom 
Dekurionat, befreit. Beſchimpfung des erlauchten Patriarchen wurde 
von Staats wegen geahndet. Aber das alles konnte den Verluſt an 
Anſehen nicht aufwiegen, den Paläſtina und ſein geiſtliches Haupt durch 
das Emporblühen der babyloniſchen Schulen erlitten hatte. Dorthin 
ging fortan, wer gelehrte rabbiniſche Entſcheidung in ſchwierigen 
Geſetzesfragen ſuchte, dorthin der lernbegierige Schüler, der zu den 
Füßen kundiger Lehrer die mündliche Weisheit der Vorfahren und ihre 
Auslegung der heiligen Schriften hören wollte. Die paläſtinenſiſchen 
Schulen vereinſamten, indem ſie anfingen, ihre Bedeutung für das 
Geſamtjudentum einzubüßen, und eben dieſer Niedergang der Gelehr⸗ 
ſamkeit ſchadete auch dem Anſehen des Patriarchates von Tiberias. Ein 
einziges Recht beſaß der Patriarch bislang noch, durch welches er über 
die Grenzen Paläſtinas hinaus einen Einfluß ausübte, das ererbte Recht 
der Kalenderregelung. Seiner überlieferungstreuen Art entſprechend, 
hatte das Rabbinertum ſich einſt in den beiden Jahrhunderten um Chriſti 
Geburt gegen die Einführung des Sonnenjahres, die von gewiſſen 
Richtungen verlangt wurde, heftig geſträubt; man blieb bei der Rech⸗ 
nung nach Mondjahren und nahm die Unbequemlichkeit ſtets neuer Reges 
lung des Kalenders durch jeweilige Abgrenzung der Monate und Ein⸗ 
ſchaltung des Schaltmonates mit in Kauf. Dieſe Kalenderregelung 
war das Amt des geiſtlichen Oberhauptes, fiel alſo ſeit dem Beſtehen 
des Patriarchats eben dieſem zu. Da nun die ausländiſchen Juden ſich 
nach dem Brauche des Mutterlandes zu richten pflegten, ſo war eben das 
Gutachten des tiberienſiſchen Patriarchen für den Feſtkalender der g a 
ſamten Judenſchaft maßgebend. Dieſe Einrichtung ſoll nach einer aller⸗ 
dings ſpäten und deshalb unſicheren überlieferung der Patriarch 
Hillel II. um 359 beſeitigt haben, indem er diejenige feſte Kalender⸗ 
rechnung einführte, die noch heute im Judentum üblich iſt. Sie beruht 0 
auf der Berechnung des zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges lebenden 
griechiſchen Aſtronomen Meton, welcher durch ſeine ſogenannte Ennea⸗ 
kaidekaeteris (das heißt, durch einen Kreislauf von 19 Jahren = i ay 
235 Monaten — 6940 Tagen) eine beffere Ausgleichung von Sonnen⸗ wer 
und Mondjahr zuſtande gebracht hatte, als ſie die bei den Griechen 
altere und auch in ſpäterer Zeit noch verbreitete Oktaeteris (das heißt, 
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ein Kreislauf von acht Jahren) bot. Von den einzelnen Monaten 
ſetzte Hillel die erſten zehn als unveränderlich feſt, indem er fie abwech⸗ 
ſelnd zu 29 und 30 Tagen rechnete; die zwei letzten, in den Herbſt 
fallenden Monate dagegen blieben veränderlich, um gewiſſen geſetzlichen 
Beſtimmungen der Sabbat- und Feſtordnung genügen zu können. 
So unleugbar nun freilich die Zweckmäßigkeit einer ſolchen Kalender— 
regelung war, ſo wenig vorteilhaft war ſie für das Patriarchat als 
ſolches; denn damit gab der Patriarch ſelber das letzte Recht hin, durch 
das er bisher über die Grenzen Paläſtinas hinaus einen Einfluß aus⸗ 
geübt hatte. Fortan bedeutete das Patriarchenamt von Tiberias eine 
Größe von nur noch örtlicher Bedeutung; ſeine Weltrolle war ausgeſpielt. 

Aber ſelbſt dieſe Bedeutung des tiberienſiſchen Patriarchates ſollte 
nur noch eine kurze Friſt dauern. Neue und ſchlimmere Gefahren 
drohten ihm. Durch Konſtantin war der römiſche Staat chriſtlich ge⸗ 
worden, und damit hörte die Duldſamkeit, die im dritten Jahrhundert 
geherrſcht und dem Judentum ein erträgliches Daſein möglich gemacht 
hatte, auf. Bisher anerkannt und geſchützt, wie faſt alle übrigen 
fremden Religionen auf dem Boden des Imperiums, wurde das Juden⸗ 
tum nun zur „gottloſen Sekte“ (nefaria secta). Es iſt ein ſchmachvoller 
Abſchnitt der Kirchengeſchichte, welcher hier beginnt, wo die zur An⸗ 
betung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit Berufenen anfingen, mit 
den Mitteln der Gewalt ihre Kirche auszubreiten und Andersgläubige 
zu verfolgen. Schon im Jahre 315 verbot Konſtantin den Juden nicht 
nur die Beſtrafung ſolcher, die vom Judentum abfielen — das war 
nicht mehr als recht und billig —, ſondern auch jegliche Aufnahme von 
Proſelyten. Bald darauf folgte 336 ein Verbot gegen die Beſchneidung 
der bei jüdiſchen Herren dienenden Sklaven, und ſchließlich wurde den 
Juden unterſagt, überhaupt fremde Sklaven zu halten. Und doch 
war die Haltung Konſtantins im allgemeinen noch duldſam; er war 
eine politiſche, keine religiöſe Natur. Den harten Glaubenseifer der 
neuen Staatskirche bekam das Judentum erſt zu fühlen, als einer der 
Söhne Konſtantins, Konſtantius, den Thron beſtieg. Unter ihm began⸗ 
nen die Verfolgungen der Juden; damals hat ſich die Geſetzesſchule 
von Tiberias aufgelöſt. Der Heimat beraubt, wanderten viele Rabbiner 
nach Babylonien, welches fortan unter der Saſſanidenherrſchaft eine 
zweite Heimat des Judentums wurde. 

Die Bedrängnis der Juden in Paläſtina hat ſeitdem nicht wieder 
aufgehört, ſolange das byzantiniſche Zepter dort herrſchte. Kaiſerliche 
Geſetze rechtfertigen fortan jede Art von Ungerechtigkeit gegen das 
Judentum. 

So wurden ſchon durch Konſtantius die Miſchehen zwiſchen Juden 
und Chriſtinnen mit dem Tode bedroht. Es iſt begreiflich, daß das 
Judentum, welches im dritten Jahrhundert wieder langſam etwas Mut 
und Selbſtbewußtſein erlangt hatte, nicht gutwillig ſich den Quälereien 
der Behörden fügte. Wieder kam es, wie einſtmals, zu Aufſtänden, 
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und ſelbſt meſſianiſche Ideen ſollen damals von neuem die Gemüter 
beſchäftigt haben. So als Gallus, der Vetter des Konſtantius, im Jahre 
351 aus Anlaß des perſiſchen Krieges in den Orient kam und mit 
ſeinem Legaten Urſicinus die paläſtinenſiſchen Juden bedrängte. Ver- 
zweiflungsvoll griffen die Juden in Diocäſarea (dem alten Sepphoris) 
ſowie in Tiberias und Lydda zu den Waffen, aber mit blutiger Gewalt 
wurden ſie geſchlagen und ihre Städte zerſtört. Zwar Gallus und 
Urſicinus traf bald danach die Ungnade des Kaiſers, die Gallus ſogar 
mit ſeinem Kopf bezahlen mußte, aber die Lage des Judentums blieb, 
wie ſie war, elend und troſtlos; ſie war ſo troſtlos, daß der Patriarch 
Hillel II. (nach Sanh. 97 ab) an der Meſſiashoffnung ganz und gar 
verzweifelte und erklärte, Israel habe keinen Meſſias mehr zu erwarten; 
die Verheißungen der Propheten von einem Könige der Zukunft hätten 
ſich längſt ſchon in der Perſon des frommen Hiskia erfüllt. Derſelbe 
Patriarch ſoll ſich nach der Behauptung des Biſchofs Epiphanius vor 
ſeinem Tode heimlich haben taufen laſſen. 

Es war nur ein flüchtiger Lichtblick für die Juden, als Julian 361 
den Thron beſtieg. Dieſer Herrſcher, den man den Romantiker auf 
dem Kaiſerthrone genannt hat, weil er glaubte, durch eine Begünſtigung 
der griechiſchen ſynkretiſtiſchen Religionen die geſchichtliche Entwicklung 
wieder rückgängig machen zu können, wandte in ſeinem Haß gegen die 
höfiſch gewordene Kirche auch dem Judentum ſeine Gunſt zu, obwohl 
er dieſem innerlich ebenſo fern ſtand als dem Chriſtentum. Er hat an 
die Juden einen Brief erlaſſen, in welchem er ihnen nicht nur eine 
Erleichterung der Steuerlaſten zuſagte, ſondern ihnen auch erlaubte, 
Jeruſalem wieder aufzubauen. Er ernannte ſogar ſelbſt einen Auf⸗ 
ſeher über die Tempelbauarbeiten, einen gewiſſen Alypios, der früher 
Statthalter in Britannien geweſen war. Aber für die Verwirklichung 
ſeiner Abſichten fehlte das Wichtigſte, nämlich die Bereitwilligkeit der 
Juden ſelbſt. Sie waren ſo mutlos und ſchwach geworden, daß ihnen 
ſelbſt zur Hoffnung die Kraft fehlte. Der Bau des Tempels kam nicht 
über die armſeligſten Anfänge hinaus, und als Julian 363 im Kampf 

gegen die Perſer den Tod fand, blieb alles liegen. 
k Julians Vergünſtigungen dagegen blieben noch unter ſeinen Nach⸗ 3 
folgern Jovian und Valens in Kraft. Auch das Patriarchat ſchien ſich 
noch einmal aufraffen zu wollen. Theodoſius der Große, der 379 den : 
Thron beſtieg, ſicherte den Patriarchen und Primaten ihr Recht zu. 
den Bann zu vollſtrecken und die inneren Angelegenheiten der Gemeinden ‘ 
ſelbſtändig zu verwalten. Auch die Teilung des römiſchen Reiches unter Dag 
die Söhne des Theodoſius 395, derzufolge 399 im Abendlande die aus r 
F fuhr der Patriarchenſteuer unterſagt wurde, brachte dem Patriarchat i 3 
noch keinen dauernden Schaden; denn ſchon 404 widerrief Honorius 
jenes Verbot. 38‘ ER N 
Erſt mit Theodoſius II. gewann die judenfeindliche Richtung der I 
Sthaatskirche wieder Kraft, und nun wurde ſie dem Judentum endgültig 
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verhängnisvoll. Theodoſius war es, der u. a. zuerſt den Juden verbot, 
neue Synagogen zu bauen und chriſtliche Sklaven zu halten; er erließ 
auch ein Geſetz, daß kein Jude oder Samariter zu Amtern oder Würden 
zuzulaſſen fet, daß keinem die Verwaltung ſtädtiſcher Obrigkeiten offen- 
ſtehen, ja nicht einmal der Dienſt eines Vertreters der Städte von ihnen 
verſehen werden ſolle. Das iſt die erſte rechtliche Beeinträchtigung, die 
ſich der Staat den Juden gegenüber hat zuſchulden kommen laſſen. 

Mit dieſen Verordnungen des Theodoſius ſteht auch das Ende des 
paläſtinenſiſchen Patriarchates in urſächlichem Zuſammenhang. Gama⸗ 
liel V., der letzte Inhaber dieſer Würde, war perſönlich am kaiſerlichen 
Hofe wohlgelitten; er hatte nebſt einem ehrenden Diplom (codicillus 
honorarius) die Würde der praefectura erhalten. Sei es im Vertrauen 
auf dieſe Ehrenſtellung, ſei es aus andern Gründen, jedenfalls ließ er 
ſich verleiten, die judenfeindlichen Geſetze des Kaiſers zu mißachten: 
er baute neue Synagogen, ſprach Recht auch in Streitſachen zwiſchen 
Juden und Chriſten, und das war der Grund, weshalb Theodoſius das 
Patriarchat abſchaffte (415). Gamaliel ſelber behielt zwar, ſolange 
er lebte, das Patriarchat, aber als er 425 kinderlos ſtarb, wurde ſeine 
Stelle nicht wieder beſetzt. Das war das ruhmloſe Ende eines Amtes, 
das lange Zeit der geiſtige und weltliche Führer des Judentums ge- 
weſen war.“ 

1 7. Babyloniſche Beeinfluſſung. 

Seit dem dritten Jahrhundert hatte ſich der Schwerpunkt der rabbi⸗ 
niſchen Gelehrſamkeit nach Babylonien verſchoben, und der Eifer, mit 
dem hier die Halacha, das heißt, die überlieferung und Erörterung der 
geſetzlichen Fragen, betrieben wurde, führte bald zu einer völligen 
Erſchöpfung des Stoffes; die in der Miſchna aufgezeichnete geſetzliche 

Txgadition war allmählich bis in das winzigſte Detail erklärt; aber je 
5 weniger das Intereſſe an der Sache erlahmt war, um ſo notwendiger 
* = wurde eine neue Art der gelehrten Beſchäftigung. Es beginnt jetzt ſeit 
8 der Mitte des vierten Jahrhunderts die Zeit der Dialektik, das heißt, 
as tie des Talmuds, welcher nicht mehr nur überliefern will, ſondern die 
1 bunten Elemente der Überlieferung mit ihren tauſenderlei Unterfchei- 
dungen und Widerſprüchen durch dialektiſche Behandlung vereinigen will. 4 
Der talmudiſche Scharfſinn der Babylonier erfand fortan für alle denk⸗ 
. baren und undenkbaren Fragen der Halacha eine in ſeiner Weiſe 
. = f begründete Antwort, und die babyloniſche Entſcheidung war jetzt die 
3 maßgebende. Mit Verehrung ſchaute die Geſamtjudenſchaft zu den 
6 1 am Euphrat und Tigris auf. Aus allen Teilen der jüdiſchen 
Welt holte man dort ſich Rat und befolgte die Meinung der babylo 
zeslehrer. Lange Zeit iſt der ungeheure 5 un ta 
12 8 „ 1 worden 3 
bylor . 
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Judentums zur Herrſchaft kam. Bibel und Miſchna ſind hinter dem 
Talmud zurückgetreten; durch ihn iſt die bisher ſchon im Geſetz erſtarrte 
jüdiſche Frömmigkeit langſam verſteinert. 

Es war nicht nur dieſe neue Weiſe des Talmuds, durch die Baby- 
lonien auf das Geſamtjudentum gewirkt hat; nicht minder wirkte es 
durch allerlei neue Elemente der religiöſen und ſpekulativen Anſchauung. 
In der Urheimat orientaliſcher Weisheit, die von jeher ihren Zauber 
auf die Völker des Weſtens ausgeübt hat, haben auch die Juden vielerlei 
babyloniſche Vorſtellungen aufgenommen. Ühnliche Ideen, wie ſie einſt 
der älteren jüdiſchen Apokalyptik vertraut geweſen, aber vom recht- 
gläubigen Judentum damals zurückgewieſen worden waren, beginnen 
jetzt auf babyloniſchem Boden von neuem im Judentum heimiſch zu 
werden: Grübeleien über das Jenſeits, über Engel und Dämonen ſowie 
allerlei myſtiſche Stoffe gewinnen in der Anſchauung der Juden wieder 
Boden. Noch ſind es nur kleine, unſcheinbare Anfänge, die erſt die 
Folgezeit ſtärker entwickelt hat, aber ſie dürfen nicht überſehen werden; 
denn ſie ſind ein bezeichnender Punkt, durch den ſich die neue Zeit von 
der der Tannaiten und Amoräer unterſcheidet. 

Auch auf Paläſtina wirkte die talmudiſche Richtung, Babyloniens. 
Auch hier begann man in beſcheidenen Grenzen talmudiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit zu pflegen. Man hat auch hier es unternommen, eine Talmud⸗ 
ſammlung anzulegen, die als „jeruſalemiſcher Talmud“ erhalten iſt. 
Seine Aufzeichnung pflegt man in die zweite Hälfte des vierten Jahr⸗ 
hunderts zu ſetzen, alſo früher als dieſes babyloniſchen Talmuds; aber 
die paläſtinenſiſche Sammlung kommt der babyloniſchen auch nicht an⸗ 
nähernd gleich, weder an Umfang noch gar an Bedeutung. Jahrhun⸗ 
dertelang iſt ſie jenſeits der paläſtinenſiſchen Grenzen faſt unbekannt 
geblieben, und nur der babyloniſche Talmud hat eine Weltbedeutung 
gewonnen. 8 

Dieſe Tatſache veranſchaulicht am beſten, wie völlig damals die 
paläſtinenſiſche Gelehrſamkeit ihr Anſehen verloren hatte. Der letzte 
bedeutende Name auf dem Gebiete der paläſtinenſiſchen Halacha it 
R. Tanchuma bar Abba, der zu Anfang des fünften Jahrhunderts lebte. 
An Stelle der Halacha blühte in Paläſtina faſt nur noch die Pflege 
legendariſcher, meiſt lehrhafter Erzählung, die Kunſt der ſogenannten 
Haggada. Am beſten ſtand es bislang in Paläſtina noch um die 
Kenntnis des Hebräiſchen, die durch eine gute überlieferung ſich bewahrt 
hatte. Von den paläſtinenſiſchen Juden haben chriſtliche Gelehrte wie 
Hieronymus die hebräiſche Sprache gelernt. Bald aber ſcheint auch 
dieſer Vorzug Paläſtinas geſchwunden zu ſein. Die Feſtſtellung des 
maſoretiſchen Punktationsſyſtems im ſiebten Jahrhundert iſt der Beweis x 
dafür; man mußte die Ausſprache des Hebräiſchen feſtlegen, wenn nicht Br 
auch diefe Kenntnis verloren gehen ſollte. i 
Man macht ſich den Verfall des paläſtinenſiſchen Judentums an⸗ 
ſchaulich, wenn man beachtet, wie klein die Zahl der Juden in Paläſtina 


— 


ere e . 


260 Die Geſchichte der Juden in Paläſtina feit 70 nach Chriſto. 


allmählich geworden war. Da das Verbot, Jeruſalem zu betreten, von 
Konſtantin dem Großen erneuert worden war, ſo war die einzige jüdiſche 
Stadt, die noch eine gewiſſe Bedeutung hatte, Tiberias. Dieſes galt 
noch im ſechſten Jahrhundert als der religiöſe Mittelpunkt des paläſti⸗ 
nenſiſchen Judentums. Als damals der jüdiſche König der Himjariten 
die Chriſten in Nedſchrän verfolgte, ſchickte der dortige chriſtliche Biſchof 
Simeon von Bet⸗-Arſcham einen Brief an die Chriſten Paläſtinas mit 
der Aufforderung, die Führer des Judentums in Tiberias zu foltern, 
um dadurch einen Druck auf den jüdiſchen König der Himjariten aus⸗ 
zuüben; es iſt das ein Beweis für die Bedeutung, die damals immer 
noch Tiberias für das Judentum beſaß. Außer in Tiberias wohnten 
Juden in den Gebirgsſtädten des oberen Galiläa, die noch heute zu den 
Hauptplätzen des paläſtinenſiſchen Judentums gehören. Auch in 
Cäſarea, Neapolis (Sichem) ſowie in Nazareth und in der Umgebung 
Jeruſalems gab es zu Anfang des ſiebten Jahrhunderts noch einige 
Juden. Das iſt faſt alles, was vom paläſtinenſiſchen Judentum dieſer 
Zeit bekannt iſt. Das Mutterland Israels war faſt bedeutungslos 
geworden. 5 
8. Das Land der Wallfahrten. 

Und doch hatte Paläſtina noch immer eine ſehr große Bedeutung 
für alle Juden, eine ideale Bedeutung. Israel war jetzt ganz und gar 
ein Volk der Zerſtreuung, und wie einſt die Juden der Zerſtreuung ſich 

t das Heilige Land in den lieblichſten Farben ausmalten und von der 
2 Herrlichkeit Zions träumten, ſo träumte auch jetzt das Judentum in 

der Fremde, und das Heilige Land verklärte ſich in ſeiner Vorſtellung 
. mit den Strahlen eines Glanzes, wie man ihn zur Zeit der Anſäſſigkeit 
nie geſchaut hatte. Es iſt die zarteſte Saite der jüdiſchen Frömmigkeit, 


= 2 die hier anklingt: Israel das Volk des Heimwehs und 3 das 
pean 5 der Sehnſucht. 5 


2 Pes Aeaglich dreimal betete jeder Israelit im Achtzehngebet (Schemönd 
e—sré) die Worte: „Nimm Wohnung in deiner Stadt Jeruſalem Gar 
5 bald, wie du geſagt haſt, Und baue ſie auf zum ewigen Bau In kurzem, 
in unſern Tagen!“ In aller Rot und Qual, die das Judentum aus⸗ 
geſtanden hat, hat dieſe Erwartung ihm Kraft gegeben; hinter all 
ſeinem Tun und Laſſen, aller mühſeligen Peinlichkeit der Geſetzes⸗ 
befolgung ſtand dieſer träumeriſche Gedanke: die Hoffnung auf die 4 
ie Erlöſung Israels. Einſt ſollen die Zerſtreuten wieder verſammelt 
werden, ſie ſollen heimkehren von den vier Winden der Erde; dann a 
Jeruſalem neugebaut, die Toten ſtehen auf, und über ſein erlöſtes 
ht in Frieden und Glück der Sohn Davids, der Meſſias. 
Das ſind die Töne, die Israel im Oh ange: 
: at dachte; man üb: wirkli 0 
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zu ſchauen. Jüdiſche Wallfahrer zogen von ferne her, um den Boden 
des Heiligen Landes zu betreten und an den durch die alte Geſchichte 
geheiligten Stätten zu beten. Mit rührenden Zügen ſtattet die Sage 
eine Wallfahrt Rabbi Seiras (um 300) aus, der von Babylonien ſich 
wegſchleicht, um Paläſtina zu ſehen, und ſtatt eine Brücke am Jordan 
aufzuſuchen, an einem Seile den Fluß überſchreitet, um nur keine Zeit 
zu verlieren, das Land zu ſchauen, das nicht einmal Moſes und Aaron 
vergönnt war zu betreten. Vor allem waren es jetzt die Grabſtätten 
der heiligen Männer, die man aufſuchte: in Hebron die Gräber Abra⸗ 
hams, Iſaaks und Jakobs, in Sichem das Grab Joſephs, daneben die 
Gräber der Propheten und der großen Rabbiner. Aber ein Wunſch 
übertraf alle andern: im Heiligen Lande zu ſterben und begraben zu 
werden. Was Rabba bar Nachmani zu Anfang des vierten Jahr⸗ 
hunderts ſagt, iſt die Stimmung der Zeit überhaupt: „Es iſt nicht 
gleichgültig, ob man in Judäa oder außerhalb Judäas ſtirbt, wie ja auch 
der Erzvater Jakob es wertſchätzte, im Heiligen Lande begraben zu 
werden.“ Man ging fo weit, der paläſtinenſiſchen Erde ſündentilgende, 
fühnende Kraft beizulegen. Schon damals mag es aufgekommen fein, 
an den Abhängen des Slbergs im Angeſichte des Tempelberges ſich 
begraben zu laſſen, dort, wo noch heute zahlloſe jüdiſche Grabſteine den 
Berghang bedecken. Wie noch jetzt viele Juden ihr letztes Hab und Gut 
daranwenden und nach Jeruſalem wallfahren, um dort ihre letzte Ruhe 
zu finden, ſo mag es ſchon damals vorgekommen ſein; denn dort im 
„Tale Joſaphat“ erwartete man das Weltgericht, dort das Erſcheinen 
des Meſſias; wer dort begraben lag, der konnte nicht zweifeln, der 
Auferſtehung teilhaftig zu werden. Welches Glück, dort ſicher den 
Meſſias ſchauen und ohne Verzug in das neuerbaute Jeruſalem ein⸗ 
ziehen zu dürfen! : 

So wurde Paläſtina ein Land der Wallfahrten und ein Land 
der Gräber. Kein Geringerer als Rab Huna, der Vorſteher der Schule 
zu Sura, wanderte am Ende ſeines Lebens aus und ließ ſich in der 
heiligen Erde Judäas begraben (297). Und viele ſind ſeinem Beiſpiele 
gefolgt bis auf den heutigen Tag. 5 


9. Ende der byzantiniſchen Herrſchaft. 5 e 
Der Untergang des paläſtinenſiſchen Judentums im fünften und 

ſechſten Jahrhundert iſt ohne Frage die Schuld des byzantiniſchen a 
Regimentes. Theodoſius II. hatte den Anfang gemacht, die rechtliche a 
Stellung der Juden zu verkürzen. Nach ihm iſt es unter den Opaanlian 7 ae 
nern nie wieder beſſer, aber wohl noch viel ſchlimmer geworden. Bezeich? Fa 
nend für die Art, wie man die Juden betrachtete, ift ein Wort, welches x 
der Geſchichtſchreiber Malalas aus dem Munde des Kaiſers Zeno ER 
5 Iſaurius berichtet: als einſt in Antiochia bei einem Wettrennen viele . 
Juden ermordet, ihre Leichen ins Feuer geworfen und ihre Synagoge 


verbrannt worden war, da ſoll der Kaiſer geäußert haben: „Warum hat 5 


* 
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man bloß die toten Juden verbrannt? Man hätte auch die lebendigen 
verbrennen ſollen.“ 

Ein weiterer Fortſchritt in der Entrechtung der Juden geſchah 
durch Juſtinian I. (527—565), deſſen Gemütsart eine Miſchung von 
Selbſtherrlichkeit und Glaubensleidenſchaft war. Nachdem ſein Vor⸗ 
gänger, Juſtin I., die ungerechten Geſetze des Theodoſius erneuert hatte, 
ging dieſer Kaiſer ſo weit, nicht nur die Zeugenausſagen von Juden 

gegen Chriſten vor Gericht ein für allemal als unglaubwürdig zu 
verwerfen, ſondern auch die Religionsfreiheit der Juden anzutaſten: 
er verbot ihnen, das Paſſah vor dem chriſtlichen Oſterfeſt zu feiern. 
Wenn er ihnen dabei das Recht ließ, die koſtſpielige Magiſtratswürde 
(Dekurionat) zu übernehmen, fo war auch dies keine Vergünſtigung, 
denn die betreffende Stelle im Corpus Juris fügt hinzu: „Sie ſollen 
ſeufzend ihr Joch tragen und jeglicher Ehre für unwürdig geachtet 
werden.“ Auch in die inneren Angelegenheiten der jüdiſchen Gemein⸗ 
den verſuchte ſich Juſtinian einzumengen; er verlangte von den Juden 
die Benutzung griechiſcher oder lateiniſcher überſetzungen der Heiligen 
Schrift im Gottesdienſt und verbot die haggadiſche Auslegung (Derüsä), 
die ſich als Predigt an die Textleſung anzuſchließen pflegte. Selbſt 
vor gewaltſamer Bekehrung einer ganzen Gemeinde durch Zwangstaufe 
iſt er nicht zurückgeſchreckt. Seine Geſetze aber behandelten die Juden 
durchweg als Bürger zweiten Ranges. 

Der Haß der Juden gegen das byzantiniſche Regiment iſt alſo 
wohl begreiflich. Es wäre darum nicht überraſchend geweſen, wenn 

ſich die Juden an dem Aufſtande der Samariter gegen Juſtinian betei- 
ligt hätten; aber die jo lautende Angabe des Geſchichtſchreibers Theo⸗ 
phanes ſcheint irrig zu fein, da fie den ſonſtigen Quellen widerſpricht. 
Zu einer ſelbſtändigen Empörung fehlte dem Judentum in Paläſtina 
am die Kraft. Empört haben fie fich erft zu Beginn des ſiebten Jahr⸗ 
# 2 hunderts im Bunde mit den Perſern. Als der Perſerkönig Chosru II. 
iſiinen Feldzug gegen Syrien und Paläſtina unternahm, und fein 
IHR Feldherr Chawarzijah nach der Eroberung von Damaskus gegen Jeru⸗ 
ſalem zu Felde zog, da ſammelten ſich die Juden aus Tiberias und den 
galiläiſchen Bergen, aus Nazareth und deſſen Umgegend, und traten 4 
unter der Führung des reichen und angeſehenen Benjamin von Tiberias 
auf die Seite der Perſer. Im Jahre 614 eroberten die Perſer Seria 2 
lem und richteten ein furchtbares Blutbad unter den chriſtlichen Be⸗ 
wohnern der Stadt an; dabei halfen ihnen die Juden, zu morden und a 


a 


r 


HgBeͤraklius um Hilfe an; aber der Kaiſer war vorläufig nicht im 
8 Pi Sia und 1 pe blieb Ba. a er 
| chaft. 
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erſtreckten ſich die jüdiſchen Rachezüge; die Juden dieſer Stadt hatten 
ihre paläſtinenſiſchen Glaubensgenoſſen herbeigerufen, um die Stadt 
in der Oſternacht zu überfallen und ihre chriſtlichen Mitbewohner zu 
ermorden. Aber der Plan ſcheiterte durch Verrat, und die tyriſchen 
Juden büßten es mit Kerker und Tod, während die Angreifer unver— 
richteter Sache wieder abziehen mußten. 

Erſt im Jahre 627 war Heraklius imſtande, gegen die Perſer 
zu Felde zu ziehen. Jetzt kam ihm zuſtatten, daß gerade der Sohn 
Chosrus II., Syroes, ſich gegen ſeinen Vater empörte und ihn tötete. 
Mit Syroes ſchloß Heraklius Frieden, worauf die Perſer Palajtina 
räumten. Nun rückte der Kaiſer im Triumph in Paläſtina ein. Beim 
Nahen der kaiſerlichen Heere mag den Juden ängſtlich zumute geworden 
ſein. Sie verſuchten den Kaiſer günſtig zu ſtimmen, und vielleicht hat 
der Kaiſer von der Parteinahme der Juden für die Perſer nicht genaue 
Kenntnis gehabt, vielleicht lag ihm auch daran, um jeden Preis jetzt 
Frieden zu ſchaffen; jedenfalls ſchloß er in Tiberias, wo ihn Benjamin 
empfing und ſamt ſeinem Heere feſtlich bewirtete, einen ſchriftlichen 
Vertrag mit den Juden, in dem er ihnen Strafloſigkeit zuſicherte. Damit 
waren freilich die Mönche nicht einverſtanden. Als bald darauf der 
Kaiſer ſeinen Einzug in Jeruſalem hielt, verlangten ſie, Hand in Hand 
mit dem Patriarchen Sophronius, daß er alle Juden Paläſtinas zur 
Strafe für ihre Frevel ausrotte. Anfangs ſträubte ſich der Kaiſer, das 
Bündnis mit den Juden zu brechen; als ſie ihm aber vorſtellten, die 
Ermordung der Juden fei ein gottwohlgefälliges Werk, und fie ſelber 
wollten die Verantwortung für den Treubruch übernehmen, da gab dern 
ſchwache und abergläubiſche Kaiſer nach. Durch eine blutige Verfolgung 
der Juden haben ſich damals die Chriſten für die Feindſeligkeit gerächt, 
die ſie von jenen während der Perſerherrſchaft erfahren hatten. Benja⸗ 
min rettete ſich durch die Taufe. Den Treubruch des Kaiſers aber 
meinten die Chriſten durch Einſetzung einer beſonderen Faſtenwoche 
fühnen zu können, die noch im zehnten Jahrhundert bei den koptiſchen 
Chriſten als „Faſten des Heraklius“ beobachtet worden iſt; auch die 
Juden ſetzten ihrerſeits einen Faſttag ein zum Andenken an die Ver⸗ 
folgung. Heraklius aber erneuerte 628 die Erlaſſe Hadrians und 
Konſtantins, wonach die Juden auch in Zukunft Jeruſalem nicht be⸗ 
treten durften. . 

Die Hoffnung der Juden, von der byzantiniſchen Herrſchaft frei f 
zu werden, war wieder geſcheitert. Aber ſchon ſtand ein Feind vor den 
Toren, der die ganze byzantiniſche Macht im Morgenlande mit einem 
Schlage vernichten ſollte. 638 eroberten die Heere Omars Jerufalem, 
und der Islam wurde nun der Herrſcher Paläſtinas. 3 


10. Die Eroberung durch den Islam. see 

: In feinem Beſtreben, die arabiſchen Stämme zu einigen, hatte — 5 
Mohammed anfangs verſucht, die Juden Arabiens für ſich zu gewinnen. 
Ein feierlicher Vertrag mit den Juden von Jathrib (Medina), der 
— fi : 3 
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uns erhalten iſt, legt davon ein denkwürdiges Zeugnis ab. Aber er 

fand kein Entgegenkommen. Seitdem war der Prophet ein erbitterter 

Feind des Judentums. Von nun an war für die Haltung des Islams 

gegen die Juden maßgebend, was in der 2. und 9. Sure des Korans 

ſteht. Die Gebetsrichtung (Kibla) wurde jetzt geändert, ſo daß die 

5 . Gläubigen nicht mehr wie zu Anfang nach Jeruſalem, ſondern nach 

dem Steine von Mekka hin beteten. Der Sabbat ward durch den 

Freitag erſetzt. An die Stelle des Faſtens am Verſöhnungstage trat 

das Schlachten am Schlußtage der Mekkawallfahrt und das große Faſten 

im Monat Ramadan. Jeder Umgang mit Juden wurde verboten; 

mit ihnen zu eſſen, ja ſelbſt ſie zu grüßen, war unerlaubt. Der Haß 

Mohammeds richtete ſich vor allem gegen die Juden in der Gegend von 

Medina, die Banu Kainufaa, die Banu Nadir, die Banu Kuraiza und 

die Juden von Chaibar. In wenigen Jahren hat er ſeine Rache an 

N ihnen geübt. Zuerſt wurden die Banu Kainukaa im Jahre 624 nach 

fünfzehntägiger Belagerung durch Aushungerung zur Ergebung und zur 

Auswanderung gezwungen, im nächſten Jahre folgte die Beſiegung und 

Vertreibung der Banu Nadir, 627 nach der Grabenſchlacht die mörde⸗ 

riſche Abſchlachtung der Banu Kuraiza und 628 endlich, nach zwei⸗ 

monatigem Kriege, die Unterwerfung der Juden von Chaibar. Die 

Kainukaa und Nadir find nordwärts gewandert und haben fics zum Teil 

im Oſtjordanlande niedergelaſſen, in der Gegend des alten Edrei und 

bei Jericho. Durch dieſe in ihren Sitten völlig arabiſierten Juden 

eerhielt die jüdiſche Bevölkerung Paläſtinas einen Zuwachs eigentüm⸗ 
1 lichſter Art. 
r Schon Mohammed hatte, als er an die Herrſcher von Oſtrom und ; 
Perſien ſeine Sendſchreiben erließ, feine Blicke über die Grenzen Ara⸗ 
biens hinaus gerichtet. Aber er ſelbſt konnte ſeine kriegeriſchen Pläne 
f nicht mehr verwirklichen; er ſtarb 632, vergiftet durch Zainab, eine 
ſeiner beiden jüdiſchen Frauen. Unter ſeinem Nachfolger, Abu Bekr, 3 
DEN geſchah 633 der erſte Vorſtoß gegen Südpaläſtina. Eigenartig ſind die 
h = a milden Vorſchriften, die er den Truppen gab, als er fie ausfandte. 
Ihr Leute“, ſprach er, „zehn Dinge befehle ich euch, die ihr genau 7 
i innehalten ſollt: Betrügt niemand. Stehlt nicht. Seid nicht wort⸗ 
brüchtig. Verſtümmelt niemanden. Tötet keine Kinder, Greiſe und A 
Frauen. Beraubt keine Palme ihrer Rinde und verbrennt fie nicht. 
Fällt keine Obſtbäume. Verwüſtet keine Saaten. Tötet keine Schafe. 
jen oder Kamele außer für euren Unterhalt. Ihr werdet Mönch 75 
die . mit Ba ge ae 5 ent Sane ai er 
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fanden. Den Byzantinern war man in Syrien ſchon lange wenig 
hold: der harte Steuerdruck, die Anmaßung des Beamtentums und 
nicht zuletzt die Rückſichtsloſigkeit, mit der die Staatskirche die ver 
ſchiedenen einheimiſchen Religionsparteien behandelte, hatten die Cr- 
bitterung gegen die beſtehende Herrſchaft nur allzulange genährt. Der 
Islam erſchien ihnen jetzt als Befreier von Byzanz. Nur ſo erklärt 
ſich die ſchier unglaubliche Schnelligkeit der islamiſchen Eroberung. 

Dieſe Siege des Islams hat Abu Bekr, der ſchon 634 ſtarb, nicht 
mehr erlebt; fie find das Werk des tatkräftigen Omar. Vier ver- 
ſchiedene Heere ſtanden in Syrien, als er das Kalifat antrat, aber ſchon 
rüſtete Heraklius, ſtolz auf ſeine Perſerſiege, zum Kampf gegen den 
neuen Feind. Nun ſandte der Kalif Omar den tüchtigſten ſeiner Feld⸗ 
herren, den umſichtigen und rückſichtsloſen Chalid ibn el⸗Walid aus 
Babylonien, mit 3000 Reitern nach Syrien. über Palmyra und Damas⸗ 
kus eilte Chälid herbei, bei Adſchnadain (dem heutigen Jarmuk) ſüd⸗ 
weſtlich von Jeruſalem wurde im Jahre 634 das byzantiniſche Heer 
unter Theodoſius, dem Bruder des Kaiſers, beſiegt, und danach fiel eine 
Stadt Paläſtinas nach der andern in die Hände der Araber. Gaza 
ergab ſich, ebenſo viele andere Städte Judäas; Neapolis und Sebaſte 
wurden genommen, ein letztes Häuflein der Byzantiner bei Beiſan über 
den Jordan gedrängt und geſchlagen. Im nächſten Jahre mußte 
Damaskus die Tore öffnen, und damit war Paläſtina im weſentlichen in 
der Gewalt der Sieger. Ein letzter Entſcheidungskampf im Jahre 636 
war die Schlacht bei Jaküſa, ſüdöſtlich vom See Genezareth, in der das 
kaiſerliche Fußvolk gänzlich vernichtet und die Reiterei verſprengt wurde. 
Noch einmal mußte Damaskus, wohin die Reſte der Kaiſerlichen geflohen 

waren, erobert werden. Ein letzter vergeblicher Vorſtoß der Byzantiner 
geſchah noch 638, aber danach haben ſie es nicht wieder verſucht, das 
Verlorene zurückzugewinnen. x 

Obwohl einige Hauptſtädte des Landes, wie Jeruſalem und 
Cäſarea, noch belagert wurden, konnte doch ſchon 637 die Eroberung 
Paläſtinas ſo weit als geſichert gelten, daß Omar ſelbſt nach Syrien 
kam, um die Verhältniſſe der neuen Provinz perſönlich zu ordnen. 
Im Jahre 638 fiel Jeruſalem, und Omar hielt nun ſeinen feierlichen 
Einzug in die Stadt, freilich nicht im goldenen Prunkkleide der byzantiͤ⸗ 
niſchen Herrſcher, ſondern auf einem Kamele reitend, im ärmlichen 
Mantel aus Kamelshaaren. Vergeblich klagte der Biſchof Sophro⸗ . 

nius, der dem einziehenden Kalifen die Schlüſſel der Stadt aushändigen | 
mußte, daß nun die „Greuel der Verwüſtung“ erfüllt ſeien. Der Islam eee 
war unwiderruflich Herr der Heiligen Stadt und des Heiligen Landes 
geworden, und als Cäſarea 640 durch den Verrat eines Juden fiel, i 
da kam die letzte Stadt Paläſtinas in die Hand der Moslems. „ 
Dias perſönliche Erſcheinen Omars in Paläſtina mag durch den 
Wunſch begründet geweſen ſein, die heiligen Stätten, die auch det,. 
Moslem ehrte, mit Augen zu ſchauen. Seine nächſte Aufgabe aber 


. 
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war, hier an Ort und Stelle die Verhältniſſe ſelber zu ordnen. Im alten 
Palaſte der Ghaſſaniden zu Dſchäbije zwiſchen Damaskus und dem See 
Genezareth hat er Syrien diejenigen Geſetze vorgeſchrieben, die fortan 
auf Jahrhunderte hinaus im weſentlichen die Stellung der Chriſten 
und Juden beſtimmen ſollten. 
„Kämpft“, fo heißt es in der 9. Sure des Korans, „gegen die 
Leute der Schrift“ (das heißt, Chriſten und Juden), „die nicht an Gott 
und den Jüngſten Tag glauben und nicht als verboten anſehen, was 
Gott und fein Geſandter verboten haben, und die Religion der Wahr- 
heit nicht bekennen, bis ſie die Kopfſteuer zahlen, bereitwillig und 
demütig.“ Nach dem hier ausgeſprochenen Grundſatz hatte Mohammed 
mit den Juden von Chaibar und der Umgegend von Aila, ebenſo wie 
mit den Chriſten von Nedſchrän verfahren; er gewährte ihnen Duldung 
und Schutz gegen Zahlung einer Steuer. Nach ſeinem Vorbild hat ſich 
Omar in den neu eroberten Gebieten gerichtet. Sie wurden ſämtlich 
als Staatsdomänen betrachtet, aber die früheren Bewohner blieben gegen 
Zahlung von Steuern als Nutznießer auf ihrem Grund und Boden. 
Die Steuer beſtand in einer Kopfſteuer (dschizja) und einer Grund⸗ 
ſteuer (charädsch), zu der alle Ungläubigen, die man als Schutzgenoſſen 
betrachtete, verpflichtet wurden und deren Genuß die Moslems hatten. 
Liegt ſchon hierin der Grundſatz einer ſtrengen Scheidung zwiſchen 
8 Siegern und Beſiegten, ſo wurde dieſe noch verſchärft durch allerlei 
andere Beſchränkungen, welche Chriſten und Juden auferlegt wurden. 
Sie mußten beſondere Tracht tragen, durften nur auf Maultieren und 
Eſeln, nicht zu Pferde reiten; das Tragen von Waffen war ihnen verz 
boten, auch der Verkauf von Wein, lautes Lärmen bei Begräbniſſen, 
lautes Rezitieren der Schrift, das Bauen von ſolchen Häuſern, die die 
mosleminiſchen überragten. Dabei aber blieb ihnen ihr Beſitz völlig 
: unangetaſtet, ebenſo wie die Freiheit ihrer Religionsübung. 
=a ad Will man unparteiiſch urteilen, jo kann man dieſe Maßnahmen 4 
2 nach der ganzen Anſchauung der Zeit nur als durchaus milde bezeichnen. 
Cs lag nicht im Charakter der Araber, zweckloſe Grauſamkeit zu üben 
* und andern ihre Religion aufzudrängen. Was ſie gegen die Beſiegten 
zeigten, war ſtolze, verächtliche Duldung, wie fie noch heute die Stim⸗ 
mung des Moslems dem Andersgläubigen gegenüber it. Der Un⸗ 
N gläubige galt ſeit den Geſetzen Omars als bürgerlich und ſtaatlich 
nee, minderwertig. Verfolgungen der Juden ſind in den islamiſchen Län⸗ vid 
ern auch vorgekommen, aber fie waren ſtets vorübergehend und auf 
inzelne Orte beſchränkt, nie ſo allgemein und Besen inte in d 
lichen Ländern. En 
Die Geſetze Omars find in der Folgezeit Jowobl unter den © 
5 ben Be meiſtens i 
wie 
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Omar II. (717-720) beſeitigte fie, ebenſo Harun er-xaſchid (786 bis 
809). So blieb die ſtrenge Scheidung zwiſchen Moslems und Schutz ⸗ 
genoſſen beſtehen; ſie wurde durch El⸗Mutawakkil 853/54 noch 
verſchärft. 

Trotz alledem war die Lage der Juden unter dem Islam ohne 
Frage eine günſtigere geworden, als ſie es unter den Byzantinern 
geweſen war. Sie hatten wieder wirkliche Freiheit der Religion, und 
wo ſie Beſchränkungen im bürgerlichen Leben erfuhren, da teilten ſie 
dieſe mit den Chriſten. Sie waren nicht mehr die allein Beeinträch— 
tigten, die allein Ausgeſtoßenen. Man begreift es, daß eine jüdiſche 
Schrift, die um 750 geſchrieben wurde, ihre Leſer mit Bezug auf die 
Herrſchaft des Islams tröſten kann: „Fürchte dich nicht, du Menſchen⸗ 
kind; denn Gott führt die Herrſchaft des Islams herbei, um euch von 
dieſem übel [der chriſtlichen Herrſchaft! zu erlöſen, und er ſtellt über 
ſie nach ſeinem Willen einen Propheten [Mohammed], der ihnen das 
Land unterwerfen wird, und ſie werden es Israel zurückerſtatten.“ 


11. Geiſtiges Leben unter dem Islam. 

Dieſe Verbeſſerung der äußeren Lage hat es möglich gemacht, daß 
ſich das geiſtige Leben auch im paläſtinenſiſchen Judentum noch ein⸗ 
mal hob. 

Als nach der Ermordung Alis 661 die rechtmäßige Erbfolge im 
Kalifat aufhörte und mit dem klugen und tatkräftigen Muawija das 
Haus der Omajjaden die Nachfolge des Propheten antrat, begann ein 
neuer Geiſt im Islam zu wehen: während Ali und ſeine Söhne noch 
den alten religiöſen Geiſt des Islams vertreten, zeigen die Omajjaden 
durchaus weltlichen Sinn und weltliche Beſtrebungen. Für die Hebung 
der arabiſchen Geſittung war das von größtem Wert. Mit Enthuſias⸗ 
mus eignete ſich das jugendfriſche arabiſche Volk die Bildung der — 
eroberten Länder an und wurde ſo, ähnlich wie im Weſten die Germanen, 
der geiſtige Erbe einer verfallenden Welt. Künſte und Wiſſenſchaften 
wurden jetzt mit Eifer gepflegt. Die Grundſätze griechiſcher Gram⸗ 
matik wandte man an, um die eigene Sprache zu erforſchen. Begeiſte⸗ 
rung herrſchte für reines Arabiſch, die heilige Sprache des Koran. 
Es begann eine Blütezeit der arabiſchen Dichtkunſt. > 

Auch das Judentum hat an dieſer Blüte der Omajjadenzeit teil⸗ 
genommen. Schon um 683 finden wir in Bosra einen jüdiſchen Arzt, 
der ſich durch Kenntnis der arabiſchen Sprache auszeichnete; ein Jude 
war es ferner, der 695 für den Kalifen Abd⸗el⸗melik die erſten moham⸗ 0 
medaniſchen Münzen anfertigte, auf welche Koranſprüche als Aufſchrif⸗ N 
ten geprägt waren. Die Freude am Arabiſchen aber führte die Juden 
auch zur Behandlung der eigenen Sprache. Bislang hatte man das a 
Hebräiſche arg vernachläſſigt, und die Kenntnis ſeiner urſprünglichen NE 
Ausſprache mag viel gu wünſchen übriggelaſſen haben. Bei dem news 
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erwachten Intereſſe an der heiligen Sprache entſtand jetzt das dringende 
Bedürfnis, die Ausſprache des Hebräiſchen feſtzulegen, und man erfand, 

: cbenſo wie die arabiſchen Gelehrten, nach ſyriſchem Vorbilde Punkta⸗ 
tionsſyſteme. Das älteſte dieſer uns bekannten Syſteme iſt die fo- 
genannte aſſyriſche oder babyloniſche Punktation (nikküd eres assür), 
die auf Moſche, den Punktator, zurückgeführt wird. Sie iſt völlig 
verſchieden von der jetzt üblichen Punktation, dem ſogenannten tiberien⸗ 
ſiſchen Syſtem, deſſen Erfindung man dem Rabbi Mocha und ſeinem 
Sohne Rabbi Moſche zuſchreibt. Die tiberienſiſche Punktation der 
ſogenannten Maſſoreten iſt das letzte, was die eigentlich paläſtinenſiſche 
Gelehrſamkeit des Judentums geleiſtet hat, und während ſonſt baby⸗ 
loniſche Wiſſenſchaft im Judentum faſt überall herrſchend geworden iſt, 
hat dieſe Punktation ſich erhalten und hat die babyloniſche verdrängt. 
Indem ſo die Kenntnis des Hebräiſchen ſich neubelebte, erwachte 
auch von neuem eine hebräiſche Dichtkunſt, die ſich an den Beiſpielen 
bibliſcher Dichtung bildete und in ihrer Sprache des Neuhebräiſchen für 
die jüdiſche Dichtung des Mittelalters vorbildlich wurde. Auch hier 
ſcheint Paläſtina die erſten Vertreter dieſer neuen Kunſtgattung geſtellt 
zu haben, vorausgeſetzt, daß Männer wie Joſe ben Joſe hajjatom, 
Jannaj, Eleaſar ben Kalir und Jochanan hakkohen Paläſtinenſer waren. 
Ihre Stoffe find im Gegenſatze zur arabiſchen Dichtung durchweg reli⸗ 
giöſe; in der liturgiſchen Art des Pſalms oder Klageliedes behandeln 
ſie, was das Herz der jüdiſchen Frommen bewegte: die Herrlichkeit 
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u, der Vergangenheit und die Kümmerniſſe der Gegenwart. Außerdem 
lllieferte ihnen die haggadiſche Legende Stoff für lehrhafte Dichtungen. 
ee Beliebt war bei ihnen die akroſtichiſche Form; daneben aber begann ſich 


by ef feit Jannaj nach arabiſchem Vorbilde auch der Reim eingubiirgern. a 
Die neue Synagogendichtung gewann Eingang in den Gottesdienſt, und 
die Geſtalten des Vorſängers und Vorbeters 8 den Text⸗ 7 
2 e und den Prediger. 
. > SW x Was unter den Omajjaden anfing, febte fid nach dem Sturz 
Hieſer Dynaſtie 750 unter den Abbaſſiden fort. Aber ſchon vorher hatte 
ſich der Mittelpunkt des arabiſchen Geiſteslebens mehr und mehr nach 
dem Often, nach dem Irak, verſchoben. Nicht mehr Syrien mit Damas⸗ 
kus, ſondern Babylonien mit Bagdad wurde der Brennpunkt der arabi⸗ 
N ſchen Bildung, und da hier in den Ländern des Euphrat und Tigris 4 
8 ſchon f ſeit langem auch der Schwerpunkt des Judentums lag, ſo war es 
n paläſtinenſiſchen Judentum nicht mehr möglich, die alte bead 1 
ung wiederzuerlangen. Zwar behielten die Palaftinenfer — a 
innerung an ihre bedeutende Vergangenheit —ͤ— manche Eigen⸗ 
nlichkeiten in Sitte und Anſchauung bei, ſo den Run f 
en für die go deu Leſung der T. 
der bab 
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auch in Paläſtina der Einfluß Babyloniens der maßgebende wurde. 
An der Spitze des Judentums ſtand nicht mehr Paläſtina, ſondern der 
mächtige Gaon, das Schulhaupt von Sura. Seinen Entſcheidungen 
beugte man ſich in fait allen Ländern, wo jüdiſche Gemeinden borz 
handen waren. 


12. Schwärmeriſche Strömungen im achten Jahrhundert. 

Noch in einer andern Weiſe wurde der Oſten für Paläſtina maß⸗ 
gebend, aber das hängt mit einer allgemeineren Erſcheinung der Zeit 
zuſammen. Mehr und mehr trat ſeit dem achten Jahrhundert im Islam 
der urſprünglich arabiſche Einfluß hinter dem perſiſchen zurück; mit 
dem perſiſchen Einfluß aber begann ein der alten ſemitiſchen Religion 
und Anſchauung fremder Geiſt einzudringen, der Geiſt der Myſtik, der 
ſich auf islamiſchem Boden in der Richtung der Mutaziliten zeigte. 

Schon einmal hatte die Myſtik eine große Bedeutung für das 
Judentum gehabt, in der Zeit der alten Apokalyptik und der Meſſias⸗ 
ſchwärmerei, und auch damals war fie ein fremder, dem Babhloniſch⸗ 
Perſiſchen entſtammender Eindringling, der durch die Vermittlung des 
Synkretismus eingeführt war. Es iſt bezeichnend, daß jetzt im achten 
Jahrhundert dieſelbe Erſcheinung ſich wiederholt, wenn auch in etwas 
andersartiger Geſtalt. Um 720, als Omar II. die in Vergeſſenheit 
geratenen Geſetze des erſten Omar von neuem ſcharf durchzuführen 
ſuchte, trat in Syrien ein gewiſſer Serene auf mit dem Anſpruche, 
Meſſias zu ſein; er verſprach, ſeinem Volk Paläſtina zurückzugeben 
und die Mohammedaner zu vertreiben; als Meſſias erkannte er ſich 
das Recht zu, allerlei talmudiſche Beſtimmungen abzuſchaffen. Ein 
anderer Schwärmer war Abu Iſa aus Isfahan, der um 750 in Perſien 
als Vorläufer des Meſſias ſich ausgab und die abbaſſidiſche Empörung 
gegen den letzten Omajjaden, Merwan II., als Zeichen der nahenden 
Endzeit betrachtete. Bezeichnend iſt bei ihm, abgeſehen von kleineren 
Abweichungen vom Talmud, 1. die Rechnung nach dem Sonnenjahr, 

2. das ſtrenge Verbot jeglicher Eheſcheidung, 3. das Verbot des Fleiſch⸗ 
und Weingenuſſes, Beſtimmungen, die zum Teil an die ältere Apoka⸗ 
lyptik erinnern. 

Wenn ſchon dieſe Bewegungen zwar nicht auf palaftinenfifdem 
Boden ſpielen, aber doch durch ihre meſſianiſche Art das Heilige Land 
in den Mittelpunkt ihrer Gedanken rücken, ſo ijt es nicht verwunderlict. 
daß auch in Paläſtina ſelber ſich damals ähnliche Beſtrebungen geltend te 
machten. Gleichzeitig mit dem Auftreten Abu Iſas in Isfahan erſchien, 
nachdem jahrhundertelang die Apokalyptik geſchwiegen hatte, im Jahre 
750 in Paläſtina eine apokalyptiſche Schrift, welche das Kommen des 
1 Meſſias in kürzeſter Zeit weisſagte: es ſind das die „Geheimniſſe des 
RNabbi Simeon ben Jochai“. Die Schrift iſt pſeudonym, wie alle Apo⸗ 

kalyptik, aber bezeichnend iſt, daß man nicht mehr wagte, einen Helden 
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der bibliſchen Zeit reden zu laſſen, ſondern einen Mann ſpäterer Zeit, 
den Tannaiten Simeon ben Jochai, dem nach vierzigtägigem Faſten 
die Geheimniſſe der Endzeit enthüllt werden. Der Seher ſchaut, natür⸗ 
lich ohne Namen zu nennen, die Zukunft bis zum Sturge Merwäns II., 
der von dem Abbaſſiden Abu-l⸗Abbas Abdallah geſtürzt wird; er iſt 
der „freche König“, der drei Monate regieren wird. Dann folgt eine 
Zeit der Leiden, in der Edom (Byzanz) aufs neue Israel beherrſcht, 
neun Monate lang. Danach erſt erſcheint der Meſſias ben Joſef, der 
die Juden nach Jeruſalem zurückführt, den Tempel wieder aufbaut und 
den jüdiſchen Gottesdienſt erneuert. Aber noch iſt das Ende nicht da: 
der Widerchriſt führt Krieg gegen dieſen Meſſias, er jagt Israel hinaus 
in die Wüſte; dort muß der Meſſias ſterben, und Israel im Leiden 
geläutert werden. Erſt dann wird der wahre Meſſias erſcheinen, der 
Sohn Davids. Aber Israel wird ihm nicht Glauben ſchenken; Gott 
ſelbſt muß ſich offenbaren, dann wird der Meſſias in den Wolken 
erſcheinen, den Widerchriſt töten und Israel von neuem nach Jeruſalem 
führen. Danach endlich beginnt das meſſianiſche Reich, welches 2000 
Jahre währen wird, und wenn es zu Ende iſt, folgt die Auferſtehung 
und das Endgericht. 

Das ſind die Gedanken der Apokalyptik, die nun von neuem die 
Gemüter der paläſtinenſichen Juden bewegten. Leidenſchaftliche ſchwär⸗ 
meriſche Myſtik träumte von neuem den Traum von der plötzlichen 
Befreiung Israels, aber wie alle ſolche Träume mußte auch er zur 
Enttäuſchung führen. Und doch hat dieſe Schwärmerei, wie ſchon die 
alte Apokalyptik, zu einer Vertiefung des religiöſen [2] Empfindens 
geführt. In den Außerlichkeiten des Talmudismus war die Seele der 
jüdiſchen Religion eingeſchnürt, dem Erſticken nahe. Hier verſuchte die 
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: Myſtik zu helfen, indem fie zwar nicht gegen das Geſetz als ſolches ſich 
* wandte — deſſen Strenge wurde eher verſchärft als gemildert — aber 
Rot gegen den ftarren Talmudismus, in dem die Form alles, der Sinn wenig 
maaehr galt, gegen die bloße Tradition und die rein verſtandesmäßige 


ö 2 BER: Haarſpalterei. Die Myſtik hat den Blick wieder belebt für die religiöſe 
Hoffnung, ohne die alles Geſetz eitel und nichtig ijt. So war es ihr 
möglich, bei aller Flüchtigkeit augenblicklicher Schwärmerei doch etwas 
Bleibendes für die jüdiſche Frömmigkeit zu ſchaffen. Dies Bleibende 
war der Karäismus. Es müßte uns alles täuſchen, wenn nicht das 
Karäertum mit den oben dargeſtellten Bewegungen des achten Jahr⸗ a 
underts irgendwie zuſammenhinge. Bei der dürftigen Kunde freilich, 5 
ie wir über Anfänge dieſer Richtung beſitzen, muß hier vieles vorläufig 
1 Dunkeln bleiben. 
Der Stifter des Karäertums iſt ein babhloniſcher Bude na 
ffe 59 ee Salomo. N. 


= oe at eee d 


Die Geſchichte der Juden in Paläſtina ſeit 70 nach Chriſto. PATE 


talmudfeindliche Richtung der Grund dieſer Gegnerſchaft. So verließ 
denn Anan die Heimat und wanderte nach Jeruſalem. Hier baute er 
eine eigene Synagoge und ſammelte Anhänger um ſich, die ſich ſeine 
Anſchauungen aneigneten. Daß er ſo bald Anhang fand, verſteht ſich 
offenbar nur daraus, daß die Abneigung gegen die talmudiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit auch in Paläſtina bereits Boden hatte; ſie war eben eine Folge 
der Schwärmerei. Eine karäiſche Quelle meldet, Anan ſei erſchienen und 
habe die Herzen der Menſchen aufgeweckt; denn die Gewohnheit der 
Rabbanim und ihre Beſchäftigung mit dem Talmud habe ſie die Thora 
Gottes vergeſſen laſſen. 

Die talmudfeindliche Richtung bei Anan hat in dieſer Zeit durchaus 
nichts Auffallendes; denn ſie iſt nichts anderes als das jüdiſche Seiten⸗ 
ſtück zu dem mosleminiſchen Gegenſatz der Schiiten zu den Sunniten; 
und die Schia iſt etwas Perſiſches wie die jüdiſche Myſtik. Mit ſeinem 
Widerſpruch gegen den Talmud wollte Anan keineswegs das Geſetz 
auflöſen oder auch nur erweichen. Was wir über ihn wiſſen, zeigt, 
daß er die Strenge der Geſetzesbeobachtung nur verſchärft hat, wie 
3. B. ſeine Anwendung des Sabbatsgebotes lehrt. Leider beſitzen wir 
nur dürftige Nachrichten über Anan, die faſt nur von einzelnen geſetz⸗ 2 
lichen Unterſcheidungslehren handeln; wichtiger wäre, wenn wir über 
die allgemeine Art ſeiner Frömmigkeit Näheres wüßten. Man wird 
aber nicht fehlgehen, wenn man aus den ſpäteren Erſcheinungen des 
Karäertums im allgemeinen Rückſchlüſſe auf ſeinen Stifter zieht. Das 
Karäertum zeigt, wo wir ſeine Religioſität näher kennen lernen, die 
nächſte Beziehung zur eschatologiſchen Schwärmerei und der mit ihr 
ſo oft verbundenen Weltentſagung. Vertreter des Karäertums ſind die 
im zehnten Jahrhundert in Jeruſalem erwähnten Abele Sijjön (die um 
Zion Trauernden), 60 an der Zahl, deren Leben von ihren karäiſchen 
Glaubensgenoſſen als Vorbild verehrt wurde: ſie haben ſich von . 
Welt losgeſagt, verſchmähen Fleiſch⸗ und Weingenuß, „es klebt ihre 5 
Haut an ihrem Gebein“ (Thren. 4, 8), ſie haben ihre Geſchäfte auf⸗ 5 
gegeben, ihre Familien vergeſſen, ſie haben Paläſte verlaſſen und ; 
wohnen in Bellen, ſeufzend und ſtöhnend und ob der Zerſtörung Zions 
ſchreiend; ſie ſühnen die Frevel Israels, und durch fie wird Israel die 
Erlöſung zuteil — ſo erzählt von ihnen bewundernd der Karäer Sahall 
ben Masliach. Gewiß iſt die Lebensweiſe dieſer Männer nicht die all⸗ 
gemeine karäiſche, aber ſie iſt das höchſte Ziel des Karäertums und 
kennzeichnet ſeine innerſte Seele. Die Stimmung des Karäertums ib 
demnach eschatologiſch, und darin zeigt ſich fein Zuſammenhang mit der | 
Apokalyptik und den meſſianiſchen Bewegungen jener Zeit. e . 

Von Paläſtina aus hat ſich das Karäertum in der Folgezeit aus⸗ = 
gebreitet und, wo es Eingang fand, eigene Gemeinden im Gegenſatz 
zu den rabbanitiſchen gegründet. Es war die letzte große religiöſe 
Bewegung im Judentum, die ihren Urſprung im Mutterlande Israels 
gehabt hat. | | : 
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13. Tiefſter Niedergang. 

Unter dem Kalifat der Omajjaden und Abbaſſiden hatte ſich die 
Lage der paläſtinenſiſchen Juden, ſo gering auch ihre Zahl und ihre 
Bedeutung geworden war, doch in beſcheidenem Maße gebeſſert. Das 
änderte ſich auch nicht, als Paläſtina um 970 bis 975 unter die Herr- 
ſchaft des ägyptiſchen Herrſchers, des Fätimiden Abü Tamim Ma‘add, 
geriet. Noch unter feinem Sohne, Abu Manfür Nizar, genannt El⸗aziz, 
der über Paläſtina und einen Teil Syriens herrſchte, geſchah es, daß 
ein Jude, Manaſſe Ibn⸗Kazra, um 990 neben einem Chriſten namens 
Iſa das Amt des Statthalters innehatte; beide begünſtigten ihre Stam⸗ 
mesgenoſſen und bedrückten die Mohammedaner des Landes, was dem 
ſchiitiſchen Fätimiden nicht mißfiel, da er den ſunnitiſchen Mohamme⸗ 
danern Syriens und Paläſtinas abhold war. Am Ende freilich wurde 
die Stimmung der mohammedaniſchen Bevölkerung derartig gereizt, 
daß der Herrſcher die beiden Statthalter ihres Amtes entſetzen mußte. 

Vom elften bis ins dreizehnte Jahrhundert reicht die Zeit, die 
den tiefſten Tiefpunkt des paläſtinenſiſchen Judentums bezeichnet. In 
drei Etappen verläuft dieſe abwärtsgehende Entwicklung. 

Im Jahre 990 beſtieg der erſt elfjährige Sohn des zuletzt genann⸗ 
ten Fätimiden, El-hakim bi⸗amr Allah, den Thron Agyptens. Anfangs 
unter der Vormundſchaft ſeines Weſirs ſtehend, machte er ſich bald frei 
und ließ nun ſeiner exzentriſchen und grauſamen Sinnesrichtung die 
Zügel ſchießen. Unter dem Einfluß ſchiitiſcher Ideen erklärte er ſich 
für eine Fleiſchwerdung der Gottheit und begann alle Andersgläubigen 
aufs grauſamſte zu verfolgen. Die barbariſchen Maßnahmen des Un⸗ 
holdes trafen Chriſten wie Juden. Anfangs gab er Befehl, daß die 
Juden das Bild eines Kalbes am Halſe tragen ſollten; bald darauf 
verordnete er, daß jeder Jude einen Holzblock von ſechs Pfund Schwere 
um den Nacken und Glöckchen an den Kleidern trüge, damit er als Jude 
jedem Vorübergehenden ſchon von ferne kenntlich wäre. Zuletzt ging 
er fo weit, Juden und Chriſten verjagen und ihre Gotteshäuſer zerſtören 
zu laſſen. Dieſe Verordnungen wurden auf dem ganzen Gebiete der 
fätimidiſchen Herrſchaft ausgeführt: in Agypten, Nordafrika, Paläſtina 
und Syrien. Viele fielen von ihrem Glauben ab, andere wanderten 
aus, bis El⸗häkim im Jahre 1021, wie es heißt, von ſeiner eigenen 
Schweſter ermordet wurde. ; 

Dieſe Verfolgung war nur das Vorſpiel größerer Leiden. Unter 
El⸗häkims beiden Nachfolgern ging die Macht der Fätimiden mehr und 
mehr abwärts. In Syrien und Paläſtina bedeutete ihre Herrſchaft ſchon 
um die Mitte des Jahrhunderts ſo gut wie nichts mehr. Am Ende 
der achtundfünfzigjährigen Regierung des Muſtanſir billah war das 
Fätimidenreich der Auflöfung nahe. Zwar gelang es deſſen Nachfolger 
noch einmal, Jeruſalem zu beſetzen, aber ſchon traten neue Feinde auf, 
die die ſchwache Pflanze des einheimiſchen paläſtinenſiſchen Judentums 
völlig vernichten ſollten: die Heere der Kreuzfahrer. 
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Im Jahre 1099 eroberte das chriſtliche Pilgerheer unter Gottfried 
von Bouillon die Heilige Stadt und pflanzte das Kreuz an die Stelle, 
an der bisher der Halbmond geglänzt hatte. Paläſtina wurde für kurze 
Zeit ein von Chriſten beherrſchtes Land. Als wilde Recken, die ihre 
kühnen Abenteuer beſtanden und deren kecke Taten von den Sängern 
beſungen wurden, auch als Erbauer ſtolzer Schlöſſer auf hohen Berg⸗ 
fuppen, die noch heute das Staunen des Wanderers erregen, mögen die 
Kreuzfahrer immerhin unſer Wohlgefallen haben; im übrigen dagegen 
ſind dieſe Kreuzzüge in hohem Maße unerfreulich, vom politiſchen ebenſo 
wie vom chriſtlichen Standpunkt aus. Die grauſigen Judenmetzeleien, 
mit denen die Kreuzzüge in Frankreich, Weſt- und Süddeutſchland ein⸗ 
geleitet wurden, ſind das Vorſpiel für all die Grauſamkeit, die dies 
Heer abenteuernder Schwärmer im Heiligen Lande entfalten ſollte. 
Bei der Erſtürmung Jeruſalems ward nicht nur unter den Mohamme⸗ 
danern ein furchtbares Blutbad angerichtet, was ſich ſchließlich aus 
der grauſamen Kriegführung der Zeit begreift; auch die Juden traf der 
Haß der Eroberer: am 15. Juli 1099 trieb man ſie, Rabbaniten und 
Karäer, in eine Synagoge und ſteckte dieſe in Brand, ſo daß die ganze 
Judenſchaft Jeruſalems einen qualvollen Tod fand. 
Man kann ſich in der Tat wundern, daß unter der chriſtlichen [2] 
Herrſchaft überhaupt noch Juden in Paläſtina übriggeblieben ſind, ſo arg 
wurden ſie mitgenommen. Die Not war aufs höchſte geſtiegen, und 
wieder bemächtigte ſich der Unglücklichen eine ſchwärmeriſch⸗apokalyptiſche 
Stimmung wie in alten Zeiten. Wieder kamen Offenbarungen ans 
Licht unter dem Namen des Simon ben Jochai, welche das Ende der 
Zeit verhießen. Man wähnte die Wehen der meſſianiſchen Zeit gekom⸗ 
men, und begierig ſchaute man nach Zeichen aus, die den Umſturz der 
Dinge ankündigen ſollten. Die chriſtliche Herrſchaft war nicht imſtande, 
dauernd Fuß im Lande zu faſſen; Eigennutz und Eigenſinn der Heer⸗ 
führer wurden die Urſache der Zerſplitterung und der Schwäche. So ver⸗ 
loren ſie einen Punkt nach dem andern, während die Mohammedaner 
das Land langſam zurückgewannen. Saladin, der die Fatimiden Agyp⸗ 
tens vom Throne geſtoßen hatte, ſchlug 1187 die Franken bei Hattin 
entſcheidend aufs Haupt und gewann mit der Eroberung von Akka, 
Askalon und Jeruſalem die Herrſchaft über das Land. Im dreizehnten 
Jahrhundert war die chriſtliche Herrſchaft ſchon völlig zerbröckelt; mit 
dem Falle von Akka verloren die Kreuzfahrer den letzten Stützpunkt 
in Paläſtina. . os, 
Um diefe Zeit traf die Juden noch einmal ein vernichtender Schlag. 
Der Großkhan der Mongolen, Hulagu, der nach der Eroberung bom __— 
Bagdad das Kalifat der Abbaſſiden geſtürzt hatte, drängte an die 
Grenzen Syriens; im Jahre 1260 brachen ſeine Horden in Syrien ein, 
eroberten im Sturm Damaskus, Haleb, Nablus, Hebron, Betdſchibrn, = 
Gaza. Auch Jeruſalem wurde wieder einmal zertrümmert, nachdem 
ſeine Bewohner geflüchtet waren. Mit Spannung hatten die Juden 
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dem Mongolenſturm entgegengeſehen; ſie glaubten, der letzte Feind vom 
Norden, den die Propheten geweisſagt hatten, ſei jetzt gekommen. Sie 
wurden auch diesmal enttäuſcht. Viele Juden wurden getötet, die 
übrigen zerſprengt. Die Thorarollen hatte man aus x Jeruſalem nach 
Näblus gerettet. 

Einen Einblick in die Zuſtände des paläſtinenſiſchen Judentums 
im zwölften Jahrhundert gewährt uns die Reiſebeſchreibung des ſpani⸗ 
ſchen Juden Benjamin von Tudela, welcher in den Jahren 1165—1173 
einen großen Teil von Südeuropa, Aſien und Afrika durchwanderte und 
die jüdiſchen Gemeinden allerorten aufſuchte. Mit Sorgfalt hat er 
die Mitgliederzahlen der einzelnen Gemeinden verzeichnet, und dieſe 
Zahlen ſind ſehr beredt. Der Kern des Judentums iſt damals noch 
immer Meſopotamien, Babylonien und Perſien. Im weſtlicheren Vor— 
deraſien, in Kleinaſien und Syrien dagegen beobachtet man, daß größere 
jüdiſche Gemeinden nur unter islamiſcher Herrſchaft beſtanden, während 
in den Ländern chriſtlicher Herrſcher nur eine ſehr ſpärliche Judenſchaft 
wohnte — ein trauriger Beweis chriſtlicher Unduldſamkeit. Paläſtina 
war unter all den von Benjamin durchwanderten Ländern das juden- 
ärmſte. In ganz Paläſtina zählte er etwa 1100 Familien, wovon 300 
auf Toron de los Caballeros, 240 auf Askalon, je 200 auf Jeruſalem 
und Akka, je 50 auf Tiberias und Alma, 20 auf Giſchala, 12 auf 
Bethlehem, 10 auf Cäſarea, die übrigen 10 auf ſechs andere Örtchen 
kommen. 

Wie gering dieſe Zahlen ſind, erkennt man, wenn man die Zahl 
der Judenſchaft in Damaskus dem entgegenſtellt, wo dreimal ſo viel 
Juden wie in ganz Paläſtina wohnten: Damaskus gehörte nämlich 
zum Reiche des Nür-ed-din. Von dem Leben und Treiben der Juden 
in Paläſtina weiß Benjamin wenig zu erzählen; das geiſtige Leben 
war hier äußerſt gering geworden. Immerhin macht er öfters gelehrte 
Rabbiner namhaft. Die Hauptbeſchäftigung der Juden ſcheint die 
Färberei geweſen zu ſein, wie unſer Reiſender an verſchiedenen Orten 
erzählt. In Jeruſalem, wo die Juden im Winkel der Stadt unter dem 
Davidsturme wohnten, hatten ſie ein Monopol darauf, wofür ſie jährlich 
dem Könige bezahlen mußten. 

Die Zeit der Kreuzzüge bezeichnet den tiefſten Tiefſtand des 
paläſtinenſiſchen Judentums. Erſt mit dem Untergang der chriſt⸗ 
lichen [2] Herrſchaft beginnt langſam wieder eine etwas erträglichere 
Zeit für das Judentum im Heiligen Lande. 


14. Neue Anſiedler. 

Ahnliche Leiden, wie fie die Juden des Orients während der Herr- 
ſchaft des byzantiniſchen Chriſtentums zu erdulden hatten, haben die 
Juden des Abendlandes im beginnenden Mittelalter nirgends betroffen. 
Ihre Lage war eine mindeſtens erträgliche, ja zum Teil geradezu 
günſtige. Die erſte wirkliche Bedrückung der abendländiſchen Juden 
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findet ſich in Frankreich, wo wir im Jahre 1010 von einer Austreibung 
der Juden aus Limoges hören. Es war der Pöbel, der, neidiſch auf 
die Wohlhabenheit der Juden, gegen ſie wütete. Dieſe ſemitenfeindliche 
Stimmung kam von Frankreich nach Deutſchland, wo es zuerſt 1012 
in Mainz zu einer Judenhetze kam. Dennoch blieben das vorderhand 
vereinzelte Erſcheinungen. Erſt mit den Kreuzzügen tritt der volle 
Umſchwung ein, der mit der begeiſterten religiöſen Stimmung, die 
damals durch das chriſtliche Volk ging, zuſammenhängt. Da, wo die 
Religion in ihrer einſeitigen und reinen Unmittelbarkeit auftritt, pflegt 
jie neben dem Großen und Erhabenen auch ihre furchtbare Nachtſeite 
zu offenbaren, den wilden Eifer der religiöſen Leidenſchaft. Indem 
dieſe die Maſſen ergriff und mit blinden Begierden erfüllte, führte ſie 
zu jenen furchtbaren Ausſchreitungen, welche das abendländiſche Juden⸗ 
tum im Laufe weniger Jahrhunderte vernichtet haben. Im Namen 
Gottes bekriegte man die ungläubigen Juden, um ſie zur wahren Reli⸗ 
gion gewaltſam zu bekehren oder widrigenfalls zu töten. In Frankreich, 
wo die Kreuzzugſtimmung ihren Urſprung hat, iſt auch die Heimat der 
Judenverfolgungen. Von Frankreich eilte die Flamme der Leidenſchaft 
nach Deutſchland, wo ſeit der Mitte des zwölften Jahrhunderts eine 
Judenhetze der andern folgt. In kurzem hatte die religiöſe Wut gegen 
die Juden die weiteſten Kreiſe der abendländiſchen Chriſtenheit ergriffen. 
Das Laterankonzil von 1215 unter Papſt Innozenz III. machte ſich zum 
Sprecher dieſer Stimmung, indem es die Judentracht einführte und 
damit die Juden zu einer Pariakaſte herabdrückte. Ihres Lebens nicht 
mehr ſicher, im bürgerlichen Leben rechtlos, von einem Orte zum andern 
gejagt und überall gehaßt, fingen ſchon damals viele Juden an, den 
europäiſchen Boden zu verlaſſen und auszuwandern. 

Im Morgenlande begannen ſich zur ſelben Zeit, das heißt, zu ae 
des zwölften und im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts, die Verhält? 
niſſe für das Judentum zu beſſern. Unter islamiſcher Herrſchaft haben 
die Juden, von einzelnen Ausnahmen abgeſehen, nie ähnliche Leiden 
zu dulden gehabt wie in den chriſtlichen Staaten. Dorthin richtete ſich 
jetzt der Blick vieler Juden, und mehr und mehr begegnet man von 
nun an europäiſchen Juden in den Gemeinden des Oſtens. 

Auch Paläſtina wurde jetzt das Ziel jüdiſcher Auswanderung, ſeit e 
die Kreuzfahrerſtaaten anfingen zuſammenzubrechen. Saladin hatte 
1187 Paläſtina und Syrien erobert, und ſein Reich wurde eine Zu⸗ 2 
fluchtsſtätte verfolgter Juden. Manche gelangten unter ſeiner milden 
Herrſchaft wieder zu Wohlſtand und Anſehen. Er war es, der den 
Juden wieder erlaubte, Jeruſalem zu betreten. Von allen Seiten 
ſtrömten Juden herbei, um auf dem Boden des Mutterlandes den 
Frieden zu finden, den ihnen die Fremde verſagte. So wanderten im 

Jahre 1211 nicht weniger als 300 Rabbiner aus, England und Frank⸗ 
reich nach Paläſtina, wo ſie durch den Bruder Saladins, Abadil, freundlich W 
1 wurden und die erſtorbene ee für kurze mares 
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Zeit einmal wieder belebten. Um 1259 verließ Rabbi Jechiel, ein 
Haupt der franzöſiſchen Toſafiſtenſchule, ſeinen Wohnort Paris, um nach 
Akka überzuſiedeln. Wenige Jahre danach hören wir von deutſchen 
Juden aus Mainz, Worms, Speyer, Oppenheim und der Wetterau, 
die, von meſſianiſchen Gedanken begeiſtert, nach Paläſtina auswandern. 
Dieſe Beiſpiele könnten vermehrt werden. Der Zuzug von Europa 
begann lebhaft zu werden, und die Verhältniſſe der Juden Paläſtinas 
beſſerten ſich. Ein Zeichen dafür iſt die Tatſache, daß wir im dreizehnten 
Jahrhundert wieder einen Exilarchen an der Spitze der morgenländiſchen 
Gemeinden finden, der ſeinen Sitz in Damaskus hatte, und unter dem 
auch die Juden im mohammedaniſchen Paläſtina ſtanden. 

Von einer gewiſſen Bedeutung für die Entwicklung des Judentums 
in Paläſtina wurde ein Mann, der ſich bereits in ſeiner aragoniſchen 
Heimat einen Namen unter den Juden gemacht hatte, aber aus Anlaß 
eines Streites über den Talmud mit dem Dominikaner Pablo Chriſtiani 
verbannt wurde. Nachmani hat den Ausſpruch getan, daß es jedes 
Juden Pflicht ſei, in Paläſtina zu wohnen. So landete er denn in 
Akka und kam 1267 nach Jeruſalem. Er fand die Stadt, in der wenige 
Jahre vorher die Mongolenhorden gewütet hatten, in Trümmern. Unter 
dem niederſchmetternden Eindruck, den dies auf ihn machte, ſprach er 
das ſchmerzlich verſtimmte Wort: Je heiliger ein Ort iſt, deſto größer 
iſt ſeine Verödung. Das Judentum Jeruſalems war damals ganz 
und gar aufgerieben; neben 2000 Mohammedanern und 300 Chriſten 
wohnten nur ein oder zwei jüdiſche Familien in der Stadt, welche noch 
immer, wie hundert Jahre früher, die Färberei gepachtet hatten. Nach⸗ 
mani wurde der Neuordner der Gemeinden Paläſtinas. Auf ſeine 
Anregung erbauten jüdiſche Pilger, welche von Syrien zur Heiligen 
Stadt wallfahrteten, eine Synagoge zu Jeruſalem. Auch an andern 
Orten ſorgte er für Einrichtung von Synagogen und brachte die zer— 
ſprengten Gemeinden wieder zurecht. Er war es auch, der die ſeit 
anderthalb Jahrhunderten in Paläſtina ganz verſchwundene jüdiſche 
Wiſſenſchaft dort wieder heimiſch machte. Er ſammelte einen Kreis von 
Jüngern um ſich, und der Name des berühmten Spaniers zog lern⸗ 
begierige Schüler, Rabbaniten wie Karäer, herbei. 

8 Nachmanis Theologie trägt einen unverkennbar kabbaliſtiſchen 
855 Charakter, und ſein Einfluß iſt es vor allem geweſen, der Paläſtina 
> fortan zu einem Hauptſitz dieſer Geheimwiſſenſchaft gemacht hat. Seine 
! Auslegung, wie er fie im Pentateuchkommentar vortrug, gründete fide 
Be auf die Annahme des doppelten Schriftſinnes; wichtig war ihm wie 
(penne allen Myſtikern nicht der Wortſinn der Bibel, ſondern ihr tieferer 
inyſtiſcher Sinn, mit dem die Kabbala ihr Gebäude aufbaute. Ein Hort 
a der Kabbala wurde vor allem Wa, wo der aus Frankreich eingewan⸗ 
derte Kabbaliſt Salomo Petit das Wort führte. Hier betätigte man 
ſieinen kabbaliſtiſchen Glauben durch eine feierliche Verdammung des 
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drehte, der das Judentum damals allerorten in zwei Lager ſpaltete. 
Der einſt überſchwenglich verehrte Mann, auf deſſen Grab zu Tiberias 
man die Inſchrift geſetzt hatte: „Hier liegt ein Menſch, der eigentlich 
kein Menſch war; warſt du ein Menſch, dann haben Himmliſche deine 
Mutter beſchattet“ — derſelbe Mann wurde jetzt von den Kabbaliſten 
als Irrlehrer gebannt; ſeine Grabſchrift wurde ausgetilgt und an ihre 
Stelle die Worte geſetzt: „Hier ruht Moſe Maimun, der gebannte 
Ketzer.“ Vergebens legten der Exilarch zu Damaskus und der Enkel 
Maimunis, David, gegen das Verdammungsurteil der Akkaner Wider⸗ 
ſpruch ein, die Mehrheit der Paläſtinenſer, darunter die damals ſchon 
bedeutende Gemeinde von Safed, ſtanden auf Seite der Kabbaliſten. 


15. Zunahme der Einwanderung. 

Als der ägyptiſche Sultan El⸗aſchraf im Jahre 1291 Akka eroberte, 
fiel der letzte chriſtliche Poſten im Heiligen Lande. Fortan war 
Paläſtina den Juden wieder völlig zugänglich. Mit dem Beginn des 
vierzehnten Jahrhunderts nimmt denn auch der Zuzug von Juden in 
Paläſtina außerordentlich zu, von denen die meiſten freilich nur vor⸗ 
übergehend als Pilger im Lande weilten, viele aber auch dauernd dort 
ſich feſthalten ließen. So wuchs die Zahl der paläſtinenſiſchen Juden 
mehr und mehr. Ruhe und Frieden genoſſen die Juden hier unter 
der Herrſchaft der Mamelucken, welche im Jahre 1250 durch die Ermor⸗ 
dung des Turan Schah den Thron der Eijubiden geſtürzt hatten. Auf 
die kriegeriſchen Jahrzehnte, in denen die Mamelucken ihre Macht in 
Agypten und Syrien begründen mußten, folgte nach der Ermordung 
El⸗aſchrafs 1293 die friedliche und ſegensreiche Regierung ſeines 
Bruders El⸗malik. 

Dieſer Umſchwung der Verhältniſſe in Paläſtina ſtand in ſchroffem 
Gegenſatz zur Lage der abendländiſchen Juden, die eine immer toll, >= 
loſere zu werden begann. So fam es, daß die Welle jüdiſcher Ein⸗ 
wanderung, die ſich Jahrhunderte vorher über die Länder des Abend⸗ 
landes ergoſſen hatte, jetzt wieder langſam von Weſten nach Oſten 
zurückflutete. SEE 

Es beginnt die Zeit, in der das Judentum im Abendland jene 
ſchwerſten Schläge erhalten ſollte. Religiöſe Leidenſchaft, wie fie bor —— 
allem in der uralten, einſt auch gegen die erſten Chriſten ausgeſprengten | 

Beſchuldigung des Ritualmordes zum Ausdruck kam, und gefhäftliher 
Neid gegen den durch Handel und Wuchergeſchäfte erworbenen Reich- f 
tum der Juden wirkten zuſammen, um das Volk gegen die Juden auf⸗ 
zureizen. Dazu kam die Entwicklung nationaler Staaten, deren Ver⸗ me 
waltung viel Geld verſchlang, und deren Fürſten keine bequemere i 
2 Geldquelle finden konnten als die Auspreſſung der Juden. In England 
war es Heinrich III., der im dreizehnten Jahrhundert die Juden zwang, 
= 422,000 Pfund Sterling aufzubringen, ihnen den Bau von Synagogen a 
unterſagte und die Judentracht in England einführte. Gleichzeitig 
a RR " 
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wurde in Kaſtilien der Übertritt zum Judentum bei Todesſtrafe ver⸗ 
boten, in Aragonien der Talmud auf Grund einer Bulle des Papſtes 
Klemens IV. 1264 einer Zenſur unterzogen; in Deutſchland war es 
Rudolf von Habsburg, der ſeine leere Kaſſe aus der Taſche der Juden 
füllte. Nur in den öſtlicheren Ländern, in Oſtdeutſchland, Polen und 
Ungarn, blieben die Juden geſchützt. 
Bei der Ausſaugung der Juden indes blieb man nicht ſtehen; 
es folgte die Zeit der großen Judenaustreibungen. Eduard J. befahl 
1290, daß alle Juden England und die damals engliſche Gascogne 
verließen; über 16,000 wanderten aus. Das Beiſpiel ſteckte an. 
(Im Jahre 1306 ließ Philipp der Schöne ſämtliche Juden Frankreichs 
plötzlich verhaften, ihr Geld einziehen und ſie ſelber ausweiſen. 
Es waren an hunderttauſend, die damals Frankreich verlaſſen mußten. 
Die meiſten wandten ſich in die Nachbarländer, in die Provinzen und 
nach Rouſſillon; andere wanderten weiter nach dem Oſten bis in die 
paläſtinenſiſche Heimat. Zu alledem kamen die immer wiederholten 
Judenhetzen, welche das Judentum überall in Bewegung brachten. 
Pr Israel wurde der unſtete, überall flüchtige Wanderer, deſſen Bild die 
N chriſtliche Sage in der Geſtalt Ahasvers, des ewigen Juden, feſtgehalten 
aks hat. Das furchtbarſte Jahr war das Jahr 1348, das Jahr des ſchwarzen 
Todes, welcher, von China her über Aſien und Europa herziehend, ein 
Viertel der ganzen Menſchheit vernichtet hat: wie immer galten die 
Juden als die fluchwürdigen übeltäter, und in allen Ländern Weſt- und 
Mitteleuropas fanden die ſcheußlichſten Judenmetzeleien ſtatt. Nur in 
Ungarn, Polen, Kaſtilien und Italien ging es den Juden noch erträglich. 
Das ſind, durch wenige Beiſpiele illuſtriert, die Urſachen, die das 
Zurückfluten der Juden nach Often und ſpeziell auch die wachſende Ein- 
wanderung in Paläſtina erklären. Damit gewann die Judenſchaft 
nin Paläſtina ein völlig neues Gepräge. Es gab zwar hie und da noch 
er Sy) aus römiſch⸗ ⸗byzantiniſcher Zeit verſprengte Reſte der alten jüdiſchen 
oes Vraevölkerung, 3. B. in Damaskus. Aber dieſe waren fo gering, daß 
> 5 ſie kaum in Frage kommen. Das Judentum der alten Zeit hatte ſich, 
ſofern es nicht die alte Heimat einſt verlaſſen hatte, zu einem großen 
Teile unter der chriſtlichen und mohammedaniſchen Bevölkerung des 
Landes aufgelöſt, und man wird unter dieſen vermutlich heute noch a 
ve mehr reine Nachkommen der alten Juden finden als unter denen, die <A 
jetzt zu den jüdiſchen Gemeinden des Landes gehören. Zwiſchen dem 
5 tum der alten und neuen Zeit liegt eine tiefe Kluft, die durch die 
Kreuzzüge beſtimmt werden kann. Das neue 3 
um war ſeiner Mehrzahl nach eingewat ndert. 4 
ßere . entſtanden im t 2 
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Glasbereitung. Auch gab es Kaufleute, ſogar Arzte, Mathematiker, 
Aſtrologen. Daneben hören wir von Ackerbau, der vor allem bei den 
älteren Bewohnern, z. B. bei den Karäexn, betrieben wurde. Im Süden 
des Landes weideten jüdiſche Hirten neben mohammedaniſchen ihre 
Herden. Auch das geiſtige Leben begann ſich von neuem zu regen, 
wenn es auch keine ſelbſtändige Bedeutung wiedergewann, ſondern ganz 
von der Wiſſenſchaft der europäiſchen Juden abhängig war. Es war 
der Zug der Zeit, der die Wiſſenſchaft ganz in die Bahnen der Kabba⸗ 
liſtik führte, und gerade in dieſer begann Paläſtina von nun an eine 
Rolle zu ſpielen. Alles Wunderliche und Seltſame fand in den unge— 
ſchulten Köpfen der Paläſtinenſer raſche, begeiſterte Zuſtimmung, um 
ſo mehr, als die dort im Lande immer wieder geweckte Erinnerung 
an die alte herrliche Zeit des Judentums ſtets neue Anregung zu zügel⸗ 
loſen und myſtiſchen Träumen geben mußte. An den Gräbern der 
Toten, an denen man betete, erlebte man Wunder und überirdiſche 
Schauungen. Hier wiegte man ſich in die ſüßen Erinnerungen der 
Vergangenheit und malte ſich die Wiederherſtellung Israels in Bildern 
der Sehnſucht aus. Für die Entwicklung des jüdiſchen Denkens und 
der jüdiſchen Wiſſenſchaft hat Paläſtina fortan keine Rolle mehr 
geſpielt, aber wohl für die Entwicklung ſeiner religiöſen Hoffnungen, 
feiner meſſianiſchen Träume und myſtiſchen Schwärmerei. ö 
(Schluß folgt.) 
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8 Unſere diesjährigen Kandidaten des Predigtamts und Schulamts. Die 


Zahl unſerer Predigtamtskandidaten betrug dieſes Jahr 124, die der Schul⸗ ‘cig 


amtsfandidaten 33. Für Predigtamtskandidaten lagen 125, für Schulamts⸗ 
kandidaten 89 Berufe vor. Aus diefen Zahlen geht hervor, daß die Zahl 
der Predigtamtskandidaten zwar nicht den Bedarf für das ganze Jahr (was 
D. Walthers Wunſch war), wohl aber den augenblicklichen Bedarf beinahe 
deckte. Von den Berufen für das Schulamt mußten aber 56 zurückgeſtellt 
werden. Wegen der Wichtigkeit der chriſtlichen Schule werden wir verſuchen, x 
an den nicht beſetzten Lehrerſtellen, wo es begehrt wird, mit Seminariſten 1 
und Studenten auszuhelfen. — Wir möchten hier einige Fragen kurz be⸗ 
antworten, die im Verlauf des letzten Jahres aus unſerer Synode und von 


auswärts geſtellt worden ſind. „Wie kommt es, daß die Zahl der Studenten Le a es; : 


in St. Louis im letzten Studienjahr nicht abgenommen, ſondern zugenommen 


hat?“ Veranlaßt iſt die Frage durch die Tatſache, daß von andern theolo- ss == 


giſchen Anſtalten des Landes eine mehr oder minder bedeutende Abnahme EM 
in der Zahl der Studenten infolge des Krieges berichtet wird. Was die 
Heranziehung zum Kriegsdienſt betrifft, ſo ſtanden alle theologiſchen Lehr⸗ 
anſtalten des Landes unter demſelben Regierungserlaß, daß nämlich Stu⸗ 
denten der Divinity und Theological Schools nicht zum Kriegsdienſt heran⸗ 


sea 


* 


ziehen feien. Sodann ift zu bedenken, daß in unſere St. Louiſer Anftalt 5 a 


a 
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nur ſolche jungen Männer aufgenommen werden, die unſere klaſſiſchen 

Colleges abſolviert haben, alſo in der Regel bereits vor ſechs oder ſieben 

Jahren die Abſicht hatten, in St. Louis Theologie zu ſtudieren. Ob der 

Krieg die Wirkung gehabt hat, daß weniger Schüler in die unteren 

Klaſſen unſerer Vorbereitungsanſtalten eingetreten ſind, können wir augen⸗ 

blicklich nicht mit Beſtimmtheit ſagen. Wir vermuten das. Von einigen 

Anſtalten iſt es auch gemeldet worden. Aber ob es allgemeiner zutrifft, 

müſſen Berichte aus allen Anſtalten feſtſtellen. Sollten die Berichte dahin 

lauten, ſo ſollte das Defizit durch ein Plus im September dieſes Jahres ge⸗ 

deckt werden. Unſere kirchliche Aufgabe iſt durch die vorliegenden Verhält- 

niſſe nicht gemindert, ſondern bedeutend geſteigert worden. — „Iſt der 

Unterricht in St. Louis durch den Krieg geſtört worden?“ Ja! Wie die 

übrigen Landesbewohner durch die oft ſehr ſenſationell aufgebauſchten Kriegs⸗ 

nachrichten in Aufregung verſetzt und erhalten wurden, ſo wird man nicht 

erwarten, daß unſere St. Louiſer Studenten in ihrem Gleichgewicht nicht 

„ geſtört wurden. Eine ſolche Störung aber wirkt nachteilig auf Studium und 
Disziplin. — „In andern Kirchengemeinſchaften wird die Unluſt zur über⸗ 

nahme des Predigtamts auf den geringen Pfarrgehalt bei gleichzeitiger 

Verteuerung der Lebensbedürfniſſe zurückgeführt. Iſt bei unſern Studenten 

eine gleiche Stimmung bemerkbar?“ Sie iſt in einigen wenigen Fällen von 

uns bemerkt worden. Im großen und ganzen aber iſt uns gerade dieſes 

Jahr auf ſeiten der Kandidaten eine große Willigkeit, den ihnen zugewieſe⸗ 

nen Berufen zu folgen, entgegengetreten. Auch Diſtriktspräſides haben uns 

dasſelbe bezeugt, nachdem fie mit den ihnen zugewieſenen Kandidaten Rück⸗ 

2 ſprache genommen hatten. Wir haben in bezug auf die leibliche Verſorgung 

der Prediger verſchie dene Lektionen für die Gemeinden und die Prez 

diger. Den Gemeinden halten wir 1 Tim. 5, 17. 18; Gal. 6, 6. 7 uſw. vor, 

den angehenden Predigern 2 Tim. 2, 4; 1 Petr. 5, 1—4 uſw.; letzteren auch 

das herrliche Wort von Luther, St. L. II, 1236 f., zitiert in Walther, Paſto⸗ 

rale, S. 61 f. Wir ſuchen durch fortgehende gelegentliche Erinnerung die 

Studenten davon zu überzeugen, daß, wie alle Chriſten, ſo auch inſonderheit 

{ treue Prediger von vorneherein ſich darauf gefaßt machen müſſen, das ihnen 

gebührende Teil erſt im Himmel zu empfangen. über die Gehaltsfrage im 

5 Zuſammenhang mit der allgemein beklagten Unluſt zum Studium der Theo⸗ 

. logie hat ſich kürzlich der Southern Churchman nicht uneben jo ausgeſprochen: 

5 Turning to the question of ministerial salaries, let us premise that, in our 

i Bee: opinion, this is not in itself as important an element in the discussion as 

2 is generally assumed. We have never known a young man who was sin- 

cerely considering the ministry as a field of service who gave a second 

thought to this aspect of the matter. If such a one should be deterred 4 

from seeking the ministry on account of the meager living it promised him, 

we should feel like congratulating him, and the Church, on the fact. I 

be a sad day for the Church when large salaries or the prospect 8 
y living shall become an inducement for young men to seek orders. 

erally speaking, a man who could not make a better living ii alm a 

ther profession i is hardly qualified for the ater, 1 

ter learn an 1 honest trade and 
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be buttered, or that she is called on to do so. None the less it is the duty 
of the Church to provide for the ministry a maintenance sufficient for its 
reasonable wants.” F. P. 
Lutheriſches Nationalkonzil und die Lutheraner im Ausland. Das 
Exekutivkomitee des Lutheriſchen Nationalkonzils verſammelte ſich am 
24. und 25. April in New York. Die Kommiſſion, die nach Europa gehen 
ſoll, war ebenfalls dazu eingeladen worden. Dieſe Kommiſſion beſteht jetzt 
aus Prof. Dr. John Morehead, Präſident von Roanoke College, Salem, Va., 
P. G. A. Fandrey von Chicago, Ill., Prof. Dr. S. G. Youngert von Rock 
Island, Ill., P. H. J. Schuh von Anna, O., und Dr. G. T. Rygh von Co⸗ 
lumbia, S. C. Sekretär L. Larſen berichtete, daß unſer Staatsdepartement 
bereit ſei, zurzeit eine Kommiſſion von dreien mit Päſſen zu verſehen, und 
daß dieſe Päſſe jetzt nur nach ſolchen Ländern ausgeſtellt werden könnten, 
die eine von uns anerkannte Regierung hätten, bei der unſere Regierung 
durch einen Geſandten vertreten ſei. Dieſe Regel ſchließt aus, daß unſere 
Kommiſſäre jetzt Päſſe nach Deutſchland, Finnland, Polen uſw. bekommen 
können. Da nun gegenwärtig in Paris faſt die ganze Welt vertreten iſt, 
ſo daß man dort Verbindungen faſt überallhin anknüpfen kann, ſo wurde 
beſchloſſen, daß die drei Kommiſſäre, die uns geſtattet werden, zunächſt nach 
Paris gehen ſollen mit dem Verſtändnis, daß ſie von dort aus, ſobald dies 
möglich iſt, weiter gehen: nach Deutſchland, nach Finnland, nach den Oſtſee⸗ 
provinzen, und wo immer ſich die Türen öffnen werden. Die Kommiſſion 
von dreien wird aus folgenden Herren beſtehen: Dr. J. A. Morehead, P. G. 
A. Fandrey und Dr. S. G. Youngert. Wie bald ſie werden abreiſen können, 
hängt davon ab, wie bald wir die Päſſe für ſie bekommen, und wann ſich 
dann eine Fahrgelegenheit finden wird. Wir hoffen, daß die Abreiſe in etwa 
vier bis fünf Wochen geſchehen kann. Es wurde wieder ausgeſprochen und 
betont, daß unſere Kommiſſäre zunächſt Kundſchafterdienſte zu tun haben. 
Wir wiſſen ja gar nicht, wie es in den vom Krieg heimgeſuchten und durch 
Revolution aufgewühlten Ländern eigentlich ausſieht, und wie es um die 
lutheriſche Kirche daſelbſt ſteht. Das müſſen wir zunächſt erfahren, und 
deshalb ſollen unſere Brüder als Kundſchafter ausgehen. Allerlei Gerüchte 
ſind uns allerdings zu Ohren gekommen, z. B. daß die Lutheraner Böhmens 
ſich mit den Reformierten vereinigt hätten, um zuſammen eine Kirche der 
Huſſiten oder der Mähriſchen Brüder zu gründen. Ahnlich ſoll es in Ungarn 
ſtehen. Von den Lutheranern Rußlands haben wir gar nichts gehört. Es 
braucht kaum geſagt zu werden, daß es uns darauf ankommt, ſolche Luthe⸗ 
raner zu unterſtützen und ihnen zum Aufbau einer freien Kirche zu helfen, 
die feſt auf dem Grunde des Bekenntniſſes ſtehen. Die Kommiſſion, die 
nach Paris gehen ſoll, wird, wenn die Weiterreiſe nach Deutſchland und 
andern Ländern frei ſein wird, ſich natürlich teilen; der eine wird dahin, > 2 
der andere dorthin gehen, und wir hoffen, daß wir dann die andern beiden ; 
Herren nachſenden können, damit unſere Arbeit ſich über ein weites Feld er⸗ i 
ſtrecken kann. P. Fandrey wird wohl ſo bald als möglich nach Deutſch land 
zu kommen ſuchen. Da die Ausſichten auf Frieden wohl beſſer als vorher 
ſind, ſo hoffen wir, daß wir in naher Zukunft die nötigen Päſſe in die Länder, 
wohin wir gehen müſſen, um unſere Arbeit zu tun, bekommen können. = 
Wie ſchon früher, fo bildete auch bei dieſer Sitzung die lutheriſche Miſſion 
in den deutſchen Kolonien und in Indien einen Gegenſtand ernſter Ver⸗ 
Handlungen. Herr Dr. L. B. Wolf von Baltimore, Md., der Vorſitzende des 
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Heidenmiſſionskomitees der Vereinigten Lutheriſchen Kirche, war gekommen, 
um mit uns über dieſe überaus wichtige Angelegenheit zu beraten. Er 
konnte uns mitteilen, daß eine Anzahl von Miſſionen in den deutſchen Kolo— 
nien bereits von andern, namentlich ſchottiſchen Miſſionsgeſellſchaften über— 
nommen worden ſind; das bezieht ſich beſonders auf Miſſionen in Afrika 
und dort wieder auf Miſſionen der reformierten oder unierten Kirche. Wir 
haben uns dahin geeinigt, daß unſere Kommiſſäre in Paris die Forderung 
geltend machen ſollen, daß die lutheriſche Kirche Amerikas die lutheriſchen 
Miſſionen in den deutſchen Kolonien überkommt, wenn dieſe nicht von den 
Geſellſchaften in Deutſchland weitergeführt werden können. Unſere Leute 
mögen ja dafür zu ſpät nach Paris kommen — denn darüber mag bereits 
beſchloſſen worden ſein —, doch haben wir jetzt ſchon dieſelbe Forderung in 
Paris geltend gemacht. Wir hoffen, daß Gott der lutheriſchen Kirche Ame— 
rikas dies herrliche Erbe der Brüder in Deutſchland überweiſen wird. Ge— 
ſchieht das, dann ſollen die einzelnen lutheriſchen Synoden, die im Luthe- 
riſchen Nationalkonzil vereinigt ſind, die verſchiedenen Miſſionen übernehmen. 
Wir hören, daß unſere ſchwediſchen Brüder bereit ſind, die Goßnerſche Miſ- 
ſion in Indien weiterzuführen, wenn die frühere Leitung ausgeſchloſſen 
werden wird. Damit nun auch in dieſer Hinſicht die nötigen Vorarbeiten 
geſchehen und die nötige Information vorhanden iſt, wird Dr. L. B. Wolf 
eine Konferenz von Vertretern aller lutheriſchen Heidenmiſſionskomiteen der 
lutheriſchen Kirche Amerikas zuſammenrufen, damit ſie darüber beraten, was 
etwa geſchehen kann. — Dr. L. B. Wolf hatte aus Indien wichtige Kabel- 
depeſchen erhalten, darunter eine, welche die große Hungersnot in dem Ge— 
biet der Goßnerſchen Miſſion unter den Kols der lutheriſchen Kirche Amerikas 
ans Herz legen wollte. Der Kaſſierer des Lutheriſchen Nationalkonzils, 
Herr E. F. Eilert, konnte uns berichten, daß die Kollekte für die Rekonſtruk— 
tionsarbeit in Europa bis zum 24. April die Summe von $554,366.87 bez 
trägt, und daß wir erwarten dürfen, daß jie auf $600,000 kommen wird. 
(Luth. Kirchenblatt [ Jowa!].) 

Urteil aus der Ohioſynode über das Nationalkonzil. Wie man in der 
Ohioſynode über das Lutheriſche Nationalkonzil denkt, zeigt folgender Leit— 
artikel aus der „Lutheriſchen Kirchenzeitung“: „Das Nationalkonzil iſt erſt 
einige Monate alt, doch haben ſchon die Berichte, die von demſelben aus- 
gegangen ſind, nicht wenige Bedenken erregt. Wir ſind nicht in der Lage, 
ein entſcheidendes Urteil abzugeben. Einige Fragezeichen haben wir ſetzen 
müſſen, ohne jedoch allemal die Antwort geben zu können. Voreilige Schlüſſe 
ſind nicht weiſe und ſollten nicht gemacht werden. Es wird ſich bald zeigen, 
wie dieſe Sache werden wird. Doch auf einige Punkte, die Beachtung verz 
dienen, dürfte jetzt hingewieſen werden. Zuerſt nennen wir dieſen: Noch 
hat keine Synode das Nationalkonzil als ſolches gutgeheißen, noch iſt keine 
Synode durch eigene Beſchlußnahme an dasſelbe gebunden. Auch die Ohio⸗ 
ſynode nicht. Das Konzil, wie es jetzt beſteht, iſt eine Schöpfung der bez 


treffenden Synodalbeamten und weiter nichts. D. Stub hat es bei der 


Verſammlung in Columbus immer wieder betont, er fei feiner Synode ver— 
antwortlich, er könne ſeine Synode nicht binden. Wir meinen, das iſt richtig. 
Zwar iſt es ſo, daß das Handeln eines oberſten Synodalbeamten viel zu 
‚Jagen hat. Keine Synode läßt gerne ihren Präſes im Stich. Doch der 
Präſes iſt nicht die Synode, am wenigſten in der Ohioſynode, die ſtets 
darauf ſtolz geweſen iſt, daß ihr Präſes und ihre Diſtriktspräſides nicht 
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allzuviel Macht haben. Alſo das iſt einfache Tatſache, die Ohioſynode hat 
bis jetzt als ſolche noch nicht Stellung genommen zum Nationalkonzil. — 
Ein zweiter Punkt iſt dieſer: Die Ohioſynode will keinen Unionismus. 
Manche ihrer Glieder mögen anders ſtehen und mit der Vereinigten Kirche 
ohne weiteres zuſammengehen wollen, aber unſere Synode hat bis auf den 
heutigen Tag ihre Stellung in dieſem wichtigen Punkte aufrechterhalten 
und wird das mit Gottes Hilfe auch fernerhin tun. Ein Gleiten hier wäre 
aufs tiefſte zu bedauern. — Einige Beſchlüſſe des Nationalkonzils ſcheinen 
manchen unioniſtiſch zu ſein. Soweit wir ermitteln können, iſt unſererſeits 
kein Gedanke daran, auf dem Miſſionsgebiet mit den andern im Konzil ver⸗ 
tretenen Synoden zuſammenzuarbeiten (to cooperate). Das wäre Unionis⸗ 
mus, und zwar ganz handgreiflicher. Unſere Synode müßte ihre ganze 
Stellung in der Kirchengemeinſchaftsfrage ändern, wenn fie auf ſolche 
Kooperation eingehen wollte. Die Abſicht in den betreffenden Beſchlüſſen iſt, 
einige der ſchreienden Schäden auf dem Miſſionsgebiet aus der Welt zu 
ſchaffen. Ob das gelingen wird, ob es unter den gegebenen Verhältniſſen 
überhaupt möglich iſt, das iſt die Frage, vor der man jetzt ſteht. Wollen 
ſehen, was draus wird. — Über die Sammlung der Million Dollars iſt noch 
manches unklar, ſchon deswegen, weil bis jetzt kein Menſch angeben kann, 
was ſich uns in den europäiſchen Ländern bieten wird, wenn der Verkehr 
wieder einmal frei geworden iſt. Bei der Unbeſtimmtheit, die hier waltet, 
wo noch ſo viel in der Schwebe iſt, ſchien es uns perſönlich ſonderbar zu ſein, 
daß man ſo ohne weiteres eine Million haben müſſe, und daß jedermann jo 
bereit war, dieſe Million zuſammenzubringen. Sonſt leidet manches gute 
Werk in unſerer Synode, aber hier fließt der Strom ganz gewaltig. Und 
doch muß das allermeiſte dieſes Geldes noch vorerſt in der Bank liegen 
bleiben, bis man ausfinden kann, wie man es verwenden ſoll. — Eine Sache 
halten wir für gefährlich, nämlich daß bei der Sammlung dieſes Geldes 
an manchen Orten gemeinſame Maſſenverſammlungen abgehalten wurden. 
Nicht daß ſolche Verſammlungen an ſich Kirchengemeinſchaft einſchließen. 
Sie können ſo gehalten werden, daß der Grundſatz in bezug auf Kirchen⸗ 
gemeinſchaft nicht umgeſtoßen wird. Und doch müſſen wir ſagen, daß dieſe 
gemeinſamen Verſammlungen dazu angetan ſind, viele Leute unter uns in 
ihrem Urteil zu verwirren. Sie ſchließen ſo: Wenn wir in dieſer Sache 
zuſammengehen, uns zuſammen verſammeln können, warum dann nicht auch 
in andern Sachen, in den Gottesdienſten uſw.? Es hält ſchwer, jedem hier 
den Unterſchied klar zu machen. Das war die Erfahrung im vergangenen 
Jahr bei den gemeinſamen Vorträgen zu Ehren des Reformationsjubiläums. 


2 


Dieſelbe Erfahrung ſteht bei all ſolchen Verſammlungen zu erwarten. Und . 


damit ſollten wir rechnen, ſchon aus Liebe zu unſern eigenen Gemeinde- 
gliedern, inſonderheit auch aus Liebe zu den Schwachen unter ihnen. Die 
Paſtoren mögen klar ſehen können und auf der rechten Seite der Grenze 
bleiben, aber nicht alle Leute ſind Paſtoren. Anſtoß wird von manchen ge⸗ 
nommen; das verurſacht Schaden. Falſche Urteile werden beſtärkt, und das 


ſammlungen einzugehen. Das iſt unſer Urteil, und wir haben es nicht vor⸗ 
ſchnell gebildet. — Endlich klingt es aus den Berichten zuweilen ſo, als ob 


will. Wenn das der Gedanke irgendwelcher der Beteiligten iſt, ſo muß der⸗ 


korrigiert werden. Ehe eine Union auch nur entfernt möglich wär 


ſiſt nicht gut für uns. Es iſt zum mindeſten nicht weiſe, auf ſolche Ver⸗ 7 


das Nationalkonzil ohne weiteres eine Union oder Vereinigung herbeiführen 
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müßte ſich vieles ſehr, ſehr ändern. Für uns iſt ſolch ein Gedanke nur ſo 

möglich, daß alle Betreffenden in Tat und Wahrheit einig werden in luthe⸗ 

riſcher Lehre und Praxis. Von dieſem Ziel find manche im Konzil noch 

meilenweit entfernt. Man kann ja davon reden und einander ſagen, was 

geſchehen muß, um eine Vereinigung zu erreichen, aber gerade dieſe Ver⸗ 

handlungen werden aufzeigen, daß bei der Lage der Dinge, wie dieſe jetzt 

find, keine Vereinigung möglich ijt. Das Nationalkonzil hat gewiſſe Auf⸗ 

gaben in äußerlichen Dingen, die es unſerer Anſicht nach löſen kann zum 

Beſten aller Beteiligten. Beſchränkt ſich das Konzil auf dieſe einfachen Auf⸗ 

- gaben und erzielt etwas in den beſagten Punkten, dann iſt es ein Segen. 

Will aber das Konzil zu weit ausholen, zu ſchnell fahren, an Sachen gehen, 

für die es noch nicht reif iſt, und das ſchon, ehe die betreffenden Synoden 

ſelber bezüglich des Konzils gehandelt haben, dann wird es zur Gefahr für 

die Kirche. Wir alle aber wollen, daß das Konzil ein Segen werde für die 

Kirche, und bitten Gott, daß er dazu feinen Segen verleihen wolle. — Was 

wir hier ſchreiben, ſind lauter vorläufige Bemerkungen. Wir könnten ja 

ſchweigen und uns die Sache leicht machen. Aber zu viele Fragen kommen 

an uns, um das zu tun, und zu viel Beſorgnis und Furcht drückt ſich in den 

Fragen aus, um darauf nur mit Schweigen zu antworten. So ſagen wir 

denn, was wir zurzeit ſagen können. Sobald es möglich iſt, mehr zu ſagen, 

für oder wider, werden wir mit Gottes Hilfe die Feder reden laſſen. Gott 

leite uns alle mit ſeinem Geiſt in dieſer bewegten Zeit um ſeines Namens 

willen!“ — „Zeuge und Anzeiger“ druckt obigen Bericht ab und fügt dann 

den Satz an: „Sirach jagt mit Recht: ‚Wer ſich gern in Gefahr gibt, der 

verdirbt darin.“ G. 

Brüderliches Verhältnis zwiſchen Norwegern und der Vereinigten Luthe⸗ 

riſchen Kirche dokumentiert. In Billings, Laurel und andern Poſten im 

Staate Montana wird jetzt die Gründung neuer Miſſionsſtationen von 

Miſſionaren der Norwegiſchen Synode und der Vereinigten Kirche gemein⸗ 

jam beſorgt. Vorwiegend norwegiſche Gemeinden werden an die Norwe⸗ 

giſche Synode überwieſen. (Notiz im Lutheran vom 13. März, 1919.) — 

In Moorhead, Minn., iſt eine Gemeinde der English Synod of the North- 

: west (jetzt Vereinigte Lutheriſche Kirche) mit der Gemeinde der Norwegiſchen 

Synode verſchmolzen worden. Die Vereinigung wurde mit folgender Be⸗ 

ee gründung angemeldet: “We, the members of Trinity Lutheran Church and 
Roses the First English Lutheran Church, realizing the tremendous problems con- 

8 fronting Lutheranism in our city, namely: 1) to reach with the means of 

grace and to vitalize for church-membership the large number of unchurched 

Lutherans and others living within the bounds of our parish; 2) to spirit- 

ualize and develop for Christian service the hundreds of students who each 
year reside in our midst; 3) to perform our part in the task of raising 
the moral tone of the whole community to a level somewhat nearer the 
standard of the Master; and remembering the prayer of our Lord that His 
2 followers be one; and realizing that brethren in the faith ought to co- 
es 2 operate rather than compete; and recognizing the fact that we cann 

cope with the problems confronting us in this community so well 
. as in cooperation and fellowship with other Lutheran fo \ 
to jo ee with us, do hereby agree t unite 
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mit der man bei den Reformierten das konfeſſionelle Bewußtſein er- 
drückt hat. Lutheraner ſollten wiſſen, daß eine Begleiterſcheinung kirch⸗ 
licher Arbeit noch nicht deren Zweck beſtimmt; daß die Kirche wohl dem 
Gemeinwohl im höchſten Sinne förderlich iſt, aber ſolche äußere Reform 
nicht zu ihrem Zwecke oder zu einem ihrer Zwecke machen darf, da ſie nur 
einen Auftrag hat: Sünder zur Buße zu rufen und ſie zu Kindern Gottes 
zu machen. Nicht als Geſetzgeber, deſſen standard wir im moral tone of 
the community zur Geltung bringen ſollen, ſondern als Sünderheiland 
haben wir Chriſtum zu verkündigen. Sein Gebet, „daß ſie eins ſeien“, 
iſt hier, wie gewöhnlich, im unioniſtiſchen Sinne veräußerlicht. Schließlich 
intereſſiert uns, daß die gegenſeitige Anerkennung als “brethren in the 
faith” rückhaltlos und uneingeſchränkt iſt. — In Seattle, Waſh., haben 
Paſtoren verſchiedener Synoden gemeinſam mit den Norwegern einen Danks 
tagsgottesdienſt in der Kirche der Norwegiſchen Synode abgehalten. Gi 
Dreizehn Millionen amerikaniſche Kinder wachſen ohne jeglichen Unter⸗ 
richt in der Religion auf. Das iſt das Ergebnis der neuſten kirchlichen 
Statiſtik, und wenn man bedenkt, wie unregelmäßig der Beſuch in den meiſten 
Sonntagsſchulen iſt, ſo iſt klar, daß dieſe Zahl wahrſcheinlich noch um Millio⸗ 
nen zu niedrig gegriffen iſt. Der „Chriſtliche Botſchafter“ bemerkt: „Die 
Nachricht, daß in Belgien und in Armenien etliche Millionen Hunger leiden, 
erweckt allenthalben Teilnahme. Vereine werden gebildet, ergreifende Auf⸗ 
rufe werden veröffentlicht; bald iſt der Not abgeholfen. Hier aber ſind 
13,000,000 unſterbliche Seelen ohne Lebensbrot, ohne Heiland, und unter 
der amerikaniſchen Chriſtenheit herrſcht maßloſe Gleichgültigkeit und Un⸗ 
tätigkeit“ Der „Botſchafter“ ſtellt dann die Frage: „Was wird die Ernte 
ſein?“ und beantwortet ſie, wie folgt: „Keiner wird doch glauben, daß das 
politiſche, geſellſchaftliche und kirchliche Leben des Landes unbeeinträchtigt 
bleiben kann, wenn die Hälfte des kommenden Geſchlechts ohne Sonntags⸗ 
ſchule, ohne Kirche, ohne Heiland, ohne Gott großgezogen wird? Wir ver⸗ 
nehmen, daß bereits 68 Prozent unter den heutigen Verbrechern das erſte 
Verbrechen vor dem zwanzigſten Jahre begingen. Von 48 Kindern einer 
Klaſſe in einer öffentlichen Schule konnten nur vier das Gebet des HErrn 
herſagen. Die Unwiſſenheit mancher durch evangeliſtiſche Bemühungen für 
die Kirche Gewonnener betreffs bibliſcher Wahrheiten iſt erſtaunlich. Iſt 
es da zu verwundern, daß das Chriſtentum ſo vieler ein fades und ober⸗ 
flächliches iſt? Wo bleibt Ehrerbietung vor dem Alter, dem Geſetz, der 
Autorität, welche einſt die amerikaniſche Jugend kennzeichnete? Sonntag⸗ 
abends ſind Wandelbildertheater dicht beſetzt, und in andern Vergnügungs⸗ 
lokalen wimmelt es förmlich von jungen Leuten, während Kirchen faſt leer ä a 
ſtehen. Was wird wohl die Zukunft bringen? Was werden die Ideale und 
Ziele eines ſolchen Geſchlechtes ſein? Wir ſtehen vor Tagen, in welchen 
wichtige, weitreichende Fragen beantwortet werden müſſen. Das endgültige 
Wort mag das der angedeuteten 13,000,000 ſein. Wie wird die Ernte aus⸗ 3 
fallen? Welchen Vorſchub könnte dieſe Jugendſchar jeder guten Bewegung 
geben! Welche Fortſchritte würden Kirche und Gottes Reich machen, wären 8 
ſie darin intereſſiert! Der Schwerpunkt jedoch iſt ſchließlich das Schickſal | 
seiner jeden diefer 13,000,000 Seelen. Man ſtelle ſich vor, fie wären von = 
einer tödlichen Seuche bedroht. Keine Mühe wäre zu groß, ſie aus der Ges ER 
fahr zu retten. Wie lag uns doch das leibliche Wohlergehen unſerer Sol 
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daten am Herzen! Hier aber ſind 13,000,000 Menſchenſeelen unter Um⸗ 
ſtänden, die es ihnen unmöglich machen, ihren Lebenszweck zu erreichen, und 
ſie ſtehen in Gefahr, ihr himmliſches Erbteil zu verlieren. Ohne Gott und 
ohne Hoffnung ſtehen ſie in Todesgefahr — wer N ſich ihrer . os 


Entchriſtlichung der Sonntagsſchule. Die Unzulänglichkeit der reli⸗ 
giöſen Statiſtik, gerade im Punkte des religiöſen Jugendunterrichts, tritt 
noch klarer zutage, wenn man einmal näher hineinſchaut in die Arbeit, die 
unter dem Mantel chriſtlichen Unterrichts in vielen amerikaniſchen Sonn⸗ 
tagsſchulen getrieben wird. Im Lutheran Church Work laſen wir vor 
einiger Zeit: “The American Institute of Social Service, which is under- 
stood to be acting for the ‘Federation of Churches,’ offers a series of 
‘Studies in Social Christianity’ for use in our Sunday-schools. One Sun- 
day is to be devoted to ‘Initiative and Referendum,’ another to ‘Direct 
Primaries, and others to the ‘Short Ballot,’ Lessening of Delays in 
Justice,’ ‘The Parcels Post,’ “The Post-office and the Telegraph,’ other Sun- 
days are to be devoted to such subjects as ‘Proportional Representation,’ 
‘Political Bosses,’ and kindred subjects for the rest of the year. Had these 
subjects been proposed for a sociological association or a political club, 
they might be deemed both timely and appropriate. But the fact that 
they are proposed for study in Sunday-schools gives a feeling of about as 
much surprise as would the announcement that the next national conven- 
tion of the Republicans and Democrats would spend the first half of each 
' day’s session in the study of such characters as Melchizedek, John, the son 
of Nirushi, or Tiglath-Pileser! Another list of subjects proposed for study 
in our Sunday-schools includes ‘Agriculture,’ ‘Commerce,’ ‘Nursing,’ ‘Cook- 
ing,’ ‘Dressmaking’! Queer subjects these for study in the Lord's house, 
on the Lord’s day, and for the Lord’s children, who are supposed to be 
learning out of God’s Book the words of eternal life and salvation! Be- 
sides all this we have the modern multiplication of days in connection with 
church-work. There has been appointed ‘Children’s Day,’ ‘Father’s Day,’ 
Mother's Day,’ ‘Peace Day,’ ‘Prison Day,’ Purity Day,’ ‘Tuberculosis Day,’ 
and a score of others. In all good conscience it may be asked, ‚When are 
the people going to be taught religion?” über die “Bible Study Union 
Lessons” ſchreibt der Presbyterian Banner: “They appear to interpret the 
Gospel in purely naturalistic terms. The recent issue of a new course on 
the ‘Life of Jesus,’ by a Congregational minister who is a graduate of 
Union Theological Seminary in New York, lends color to this view. The 
biography of Jesus omits the story of His birth, and begins the narrative 
with His boyhood. Joseph is pointedly indicated as His natural father. 
The first quarter, already out, undertakes to relate the beginnings of His 
ministry; but there is no reference to any of His miracles. There is not 
one single word to suggest His divine origin or the real nature of His 
mission; but the contrary impression is given and enforced, that He was 
nothing more than an extraordinary man. At the beginning of chapter VIII 
stands the significant and unqualified eben ‘They call Him the Son 
of God because He thought everybody was.’ In the account of the peni- 
tent woman who anointed the Master’s feet with ointment, His gracious 
absolution, “Thy sins are forgiven thee,’ is rendered in this wise: As she 
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went out, Jesus spoke to her directly for the first time, saying clearly, 
“My blessing go with you”!’” Im Presbyterian gibt Dr. J. Fox einen 
längeren Auszug aus einem Sonntagsſchulhandbuch, das Dr. W. A. Brown 
(Union Seminary) zum Verfaſſer hat, und zieht dann den Schluß: “That 
is to say, Dr. Brown would have us believe: (1) All the Gospels have 
a ‘subjective element’ 
(2) The ‘Fourth Gospel’ is so ‘subjective’ and ‘critically’ dubious that he 
is not on firm ground when he treads there. (3) Both Luke and John, in 
their accounts of the resurrection of Christ’s body, embody two more or 
less divergent views. (4) St. Paul confirms the Synoptists, and differs 
from the Fourth Gospel. (5) These conflicting traditions leave us in 
serious doubt — make it ‘an open question’ whether the body of Jesus 
Christ was raised from the dead.” Dr. Fox fragt dann: “What would be 
the natural effect of such teaching upon the plastie mind of youth, for the 
first time, perhaps, grappling with the difficulties of faith? What else 
could it be than what has actually happened during the past two or three 
years in the Presbytery of New York and elsewhere? Never was doubt 
more delicately and suggestively intimated. ‘Just hint a fault and hesi- 
tate dislike,’ a critical shrug over the Fourth Gospel —that is the style 
and method of Dr. Brown’s book. What must be the effect on our churches 
and Sabbath-schools if these whispers of distrust are to be conveyed to ? 
them? We are in the danger zone; the chill air of -skeptieism sur- 
rounds us; the icebergs of rationalism, mysterious and terrible, are nigh 
at hand. What course will the General Assembly lay out for us in New 
York? How fast may we drive on our present course with safety?” Die 
Generalverſammlung hat jeitdem ſtattgefunden, hat aber keinerlei Warnung 
vor dieſer unter Presbyterianern weitverbreiteten ſeelenverderblichen Sonn⸗ 
tagsſchulliteratur ausgehen laſſen. 8 G. 
Methodiſtiſche Lehranſtalten huldigen der Neueren Theologie. Das 
Presbyterium von Denver, Colo., warnt ſeine jungen Leute vor dem Beſuch 
der Denver⸗Univerſität und der Tiff School of Theology, beides Anſtalten 
der Biſchöflichen Methodiſtenkirche. Ein Komitee des Presbyteriums be⸗ 2 
richtete über genannte Anſtalten, wie folgt: „Unter den Lehren, die durch 
die Lehrer und Lehrbücher in dieſen Schulen verbreitet werden, fanden wir 
folgende: Die Evolutionstheorie wird ohne Scheu gelehrt, als ob ſie den 
Bericht gäbe über des Menſchen allſeitige Entwicklung in leiblicher, geiſtiger 
und geiſtlicher Hinſicht. Alle Religion, die chriſtliche eingeſchloſſen, gilt ein⸗ 
fach als Produkt der Evolution. Auf den Bericht über die Erſchaffung des : 
Menſchen, wie er ſich im erſten Buch Moſis findet, wird gar keine Rückſicht 
genommen. Alles im erſten Buch Moſis bis zur Berufung Abrahams iſt N 
Legende. Die Bücher der Chronika wurden erſt nach der babyloniſchen Ge⸗ EN 
fangenſchaft geſchrieben, ebenſo alles, was zum levitiſchen Geſetz gehört. So 
etwas wie Verſöhnung für Sünde gibt es gar nicht. Jeder Menſch muß 2 
ſeine Sünde ſelbſt büßen. Die Gottheit Chriſti wird geleugnet. Viele A 
andere, ähnliche Lehren haben in, dieſen Schulen Heimatsrecht.“ Das ER 
Denver⸗Presbyterium einigte ſich auf folgende Empfehlungen: 1. „Unſern * 
jungen Leuten, die eine höhere Bildung ſuchen, den Rat zu geben, wennn 
möglich, doch ſolche Anſtalten aufzuſuchen, in denen es ſolche Fallgruben 
gibt und nicht geduldet werden. 2. Wir wollen keinen Studenten der . x 
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Theologie, der an dieſen Anſtalten feine Studien betrieben hat, Ane Be⸗ 
hörden für Erziehung empfehlen. 3. Weil es ein ſchreiendes⸗ Bedürfnis it, 
auf die Reinhaltung der Lehre bedacht zu ſein, ſo wollen wir mit Gebet 
und Anſtrengung darauf hinarbeiten, daß hier in dem Strich der Felſen⸗ 
gebirge eine Anſtalt errichtet wird, die unter ausſchließlicher Kontrolle der 

Synode ſteht.“ G. 
Die Glieder der ruſſiſchen Kirche in unſerm Lande haben allerlei 
Schwierigkeiten, ſeit in Rußland die Trennung von Kirche und Staat pro⸗ 
klamiert worden iſt. In New Pork iſt es zu einem Prozeß gekommen, da 
eine Gemeinde ſich weigert, dem Biſchof zu gehorchen, und dieſe Weigerung 
damit begründete, daß der Biſchof keine Gewalt mehr habe, da ja der Zar 
nicht mehr Herrſcher ſei, von dem er ſeine Autorität bekommen habe. Nun 
iſt auch ein bitterer Streit zwiſchen den Anhängern der ruſſiſchen Monarchie 
und den Republikanern unter den Gliedern der ruſſiſchen Kirche in Amerika 
ausgebrochen. Der Vikarbiſchof Alexander Nowolowsky, bis vor kurzem ein 
Provinzial in Canada, iſt der Anführer der monarchiſtiſchen Partei; ihm 
ſtehen zur Seite die Prieſter der ruſſiſchen Kathedrale von St. Nikolaus in 
New Pork wie auch der ruſſiſche Geſandte Boris Balmtioff. Ihre Gegner 
ſind der Dekan des ruſſiſchen Seminars in unſerm Lande und große Laien⸗ 
körperſchaften. So trägt die ruſſiſche Revolution den Kirchenſtreit in unſer 

Land und entzweit hier die Gemeinden der ruſſiſchen Kirche. 

5 (Gemeindeblatt.) 
Geburtenrückgang in den Vereinigten Staaten. Der Statiſtiker der 
Metropolitan Life Insurance Co. hat in einer vor der amerikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaft gehaltenen Rede den Rückgang der 
Geburten in unſerm Lande behandelt und die übel, die ſich daraus ſicherlich 
ergeben werden. Wir beſitzen, ſo ſchreibt ein Blatt aus dem Oſten, keine 
ſtatiſtiſchen Belege über die Geburts⸗und Todesfälle im ganzen Lande. Die 
beſten verfügbaren Zahlen ſind die des Staates Maſſachuſetts. Im Jahre 
1910 hatte das eingeborne Element 14.9 Geburten auf 1000 Seelen, das 
der Fremden hatte 49.1 pro 1000! Während desſelben Jahres betrug die 
Sterblichkeit unter dem eingebornen Element 16.3 pro 1000 und unter den 
Eingewanderten 15.4. Das heißt, das eingeborne Element war nicht im⸗ 
0 Stande, feinen Stand zu behaupten, während die Eingewanderten eine jähr⸗ 
liche Vermehrung von 3.4 Prozent aufweiſen. In andern Worten, die ein⸗ 
* gebornen Amerikaner übergeben die Zukunft des Landes an die Kinder der 
fremdgebornen Eltern. Seit 1910 hat dieſe Erſcheinung zugenommen. 
Andere auf dem Zenſus von 1910 beruhende Zahlen beſagen das nämliche. 
So haben unter Frauen eingeborner Abſtammung unter 45 Jahren 13 Pro⸗ 
zent keine Kinder, während nur 5.7 Prozent ſolcher unter den Eingew = 
derten vorkommen; es gibt alfo zweieinhalbmal fo viel eingeborne Ame 
Fanerinnen als eingewanderte Frauen, die kinderlos find! Wenn die n. 
Generation ſo zahlreich fein ſoll wie die gegenwärtige, ſo muß jede 0 
vier Kinder haben. Die eingebornen amerikaniſchen Familien 
chſchnittlich keinen ſolchen Kinderreichtum, während di 
125 e b a en. Das eerie 


